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in. P. Gilbert's, 

Oberarztes der französischen ATmee zu St. Domingo, 
Titulair- Arztes des Militair- Spitals von Paris, Mit- 
gliedes mehrerer gelehrten Gesellschaften daselbst, 

medicinisch e 

Geschichte 

der französischen Armee 
zu Sanct - Domingo 
im Jahre- zehn (1803.) ' 
oder 

Abhandlung 

über 

das gelbe Fieber. 

Nebst einem Abrisse von der medicinischen 
Ortbeschreibung dieser Colonie. 

Aus dem Französischen, mit Anmerkungen 



Dr. J. E. Aronsson. 



Quaeque ipse miserrima vidi, 

Et quorum pars magna fui 

Vir«. Aeneid. Lib. II. 



Berlin, 
, bei Oehmigke dem Jüngern 
1806. 




Vs/CK 



Sr. Hochw ohlgeborn, 
dem Herrn 



Dr. Ludwig Formey, 

Königl. Preufs. Leibarzte, Geheimen- auch Oberruedi- 
cinal - tind SanitUts - Rathe , Professor der Therapie 
beim Collegio IVJedico - Chirurgico, IVIitdirector des 
Schut/.blatternimpf - Instituts, adjungirtem ersten Arzte 
der französischen Colonie, der Königl. imraediaten, zur 
öffentlichen Prüfung der Aerzte, Wundärzte und 
Apotheker ernannten, beständigen Ober - Examina- 
tions - Deputation , der Kaiserlichen freien ökonomi- 
schen Gesellschaft zu St. Petersburg und der minera- 
logischen zn Jena Mitgliede, ausübendem Arzte 
zu Berlin; 



wie auch 



S r. Wohlgeborn, 
dein Herrn 

Dr. Christian Friedrich Eisner, 

Königl. Preufsiscliem Medicinal-Rathe, Professor der 
Heilkunde, Mitdirector des Königl. Ostpreufsischen 
Schurzb'atternimpl" - Instituts, deT medicinischen Ge- 
sellschaft zu Edinburg Mitgliede, ausübendem Arzt« 
zu Königsberg in Prexifsen, 

seinem verehrten Lehrer» 

als ein schwaches Denkmal seiner Hochach- 
tung für Ihre Verdienste um den preufsi- 
schen Staat und die Heilkunde 



gewidmet 

von 

dem Uebersetzer. 



Vorrede 

des Uebersetzers» 



D ie kleine Schrift, deren Ueberse- 
tzung ich hier dem Publico vorlege, 
ist in Deutschland längst als ein wich- 
tiger Beitrag zur Geschichte des gel- 
ben Fiebers bekannt. Wenn man auch 
aus theoretischen Gründen nicht al- 
ler Orten der Behandlungsweise des 
Verfassers beistimmen möchte ; so 
mufs es doch sehr interessiren , zu er- 



VIII 



fahren, wie man jene verheerende 
Krankheit in ihrem eigentlichen Vater-» 
lande behandelt hat. Die Gründe, die 
der Verfasser anführt, um zu bewei- 
sen, dafs gelbe Fieber sei nicht epi- 
demisch, verdienen jetzt um so eher 
Prüfung, da ein ho ch preislich es 
Königl. Preüfsisches Öber-Col- 
legium medicum et Sanitatis, 
in seiner interessanten Preisfrage die 
Ansteckungsfähigkeit als entschied 
den annimmt, obgleich Lang er- 
mann x ) Horsch 2 ) u. a. auch un- 
ter uns wichtige Bemerkungen gegen 



J ) Üeber das gelbe Fieber, was Deutschland 
davon zu besorgen, und dagegen für Vor- 
kehrungen zu trtffen hat. Von Dr. J. G* 
Langer mann, Königl. Preufs. Medicinal» 
und Sanitäts- Pi.athe, Hof 1805. 

') Belehrung und Beruhigungsgründe in Hin- 
sieht der Gefahr des gelben Fiebers in 
Deutschland , zunächst für die Bewohner 



dieselbe vorgetragen haben» Meine 
Meinung über diesen die reiflichste 
Erwägung verdienenden Gegenstand 
werde ich in einer besondern Ab- 
handlung bei der jetzt von mir zu 
besorgenden üebersetzung von einem 
andern sehr wichtigen französischen 
Werke über das gelbe Fieber, dem 
Traite de In Fie'vre jaune cTAmeri- 
que par Louis Valentin , ä Paris 
An. IX. (1803), der das gelbe Fie- 
ber nicht mir in Westindien, sondern 
auch in Nordamerika zu verschiede- 
nen Malen beobachtet hat, und die 
Ansteckungsfähigkeit noch ausführli- 
cher bestreitet, der Prüfung sachkun- 
diger Richter unterwerfen. 

In der Vorrede zu der zuletzt 



meines Vaterlandes entworfen, von Dr. Pin 
Jos. llorsch, Stadtphysicus zu Würzburg» 
Arnstadt und Rudolstadt. 1805. 



genannten Schrift liefert ihr Verfasser 
einen gedrängten Auszug aus der 
vorliegenden, und fügt diesem einige 
Bemerkungen über einzelne Aeufse- 
rungen derselben bei. Sie haben mir 
wichtig genug geschienen, sie meiner 
Uebersetzung in Anmerkungen unter* 
zusetzen* 

Die topographischen Nachrichten 
von Sanct - Domingo werden dem 
deutschen Publico jetzt gewifs um 
so willkommener seyn , da die west- 
indischen Colonien durch das Auslau- 
fen der combinirten Flotten von 
Toulon und Cadix in dem gegen- 
wärtigen Kriege zwischen Frank- 
reich und England ein neues po- 
litisches Interesse erhalten haben. 

Aus unsers Verfassers Nachricht 
können auch Nichtärzte sich von den 
grofsen Schwierigkeiten, welche eu- 



ropaische Truppen in Westindien zu 
überwinden haben » eine klare Vor- 
stellung machen. 

Freunden der Botanic hat unser 
Verfasser manche Merkwürdigkeit 
mitgetheilt. 

Meine Anmerkungen dienen, die 
angegebenen Pflanzen in unsers Will- 
denows Ausgabe von Caroli ä Linne 
Species Plantarum, Berolini 1797 — 
1805, so weit solche bis jetzt abge- 
druckt ist, aufzufinden. Zur Erspa- 
rung des Raumes habe ich durch die 
erste lateinische Zahl den Tomus, 
durch die zweite deutsche den Pars, 
und durch die dritte gleichfalls deut- 
sche, die Seitenzahl angedeutet. Bei 
den merkwürdigsten Pflanzen, die in 
diesem treulichen Werke noch nicht 
enthalten sind, habe ich auf des 
Ritters C. von Linne vollstän- 
diges Pflanzensystem, nach 



der Anleitung des Houttuyn- 
schen Werks übersetzt, 1 — 14 
Theil, Nürnberg 1777 — 1778 
in 8« verwiesen, und solches durch 
Vorsetzung eines f bemerkt. 



Medi- 



Medicinische Geschichte 

der französischen Armee 
zu Sanct - Domingo 
im Jahre zehn (i8o3>) 



A 



Allgemeine Betrachtungen. 



Ich handle hier einen Gegenstand ab, der 
jeden Franzosen interessirt, — und zwar nicht 
nur in sofern er Staatsbürger ist; sondern 
selbst jeden Einzelnen, der durch Bande des 
Blutes oder besondere Zuneigung mit Perso- 
nen in Verbindung steht, die zum Dienste 
des Vaterlandes oder zur Bildung neuer Nie- 
derlassungen in den Colonien bestimmt sind. 

Als die Expedition nach. Sanct - Do- 
mingo im Monat Vendemiaire des Jahres 
zehn (October 1802) angeordnet ward, ent- 
stand allgemein ein Verlangen, Theil an der- 
selben zu nehmen. In allen Gesellschaften 
sprach man nichts, als von dem Unglücke, das 
mit der Reformirung aller Krieges-Einrichtun- 

A 2 



gen unzertrennlich verknüpft ist, — von dem 
Mangel an Civilposten im Verhältnisse zu der 
grofsen Anzahl von Leuten, die seit zehn Jah- 
ren in den Armeen gedient hatten, und die nun 
seit dem Frieden ohne Versorgung waren, — 
von wohlgegründeten Erwartungen eines in 
den Inseln gewöhnlich schnellen Avancements 
oder Glückes. Die Kopie wurden erhitzt; 
man machte sich die reizendsten Hoffnun- 
gen. Die Canzeleien des Kriegesministers, 
die Cabinette aller Männer von Einflufs, 
wurden von Bürgern bestürmt, die nach 
San et - Domingo gehn wollten. 

Man hätte glauben sollen, eine solche 
Auswandrung sei eine blofse Spazierreise, 
eine solche Verpflanzung nach dem heifseil 
Erdstriche vertrage sich mit jedem Alter, je- 
dem Temperamente. Man sähe nicht., man 
wollte nicht sehen, zu welchem Preise die 
Versetzung in das Clima dieser Gegenden 
zu allen Zeiten erkauft worden ist. 

Was geschähe? Der EinHufs einer unge- 
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meinen Lufttrockenheit und der brennenden 
Hitze liefs die Krankheit , welche fast 
alle Europäer, die sich in Amerika nieder- 
lassen wollen, befällt, den Charakter der 
Bösartigkeit annehmen. Die von einem 
Zerstörungskriege unzertrennlichen Folgen 
gaben ihr eine solche Ausdehnung, dafs 
sie zu Sanct - Domingo und Guade- 
loupe in eine Art von Epidemie über- 
ging. Ortliche, von der Einäscherung und 
der Verwüstung des Cap - Francois abhän- 
genden Ursachen, machten jene Pest in die- 
ser Stadt noch schrecklicher. Von dem Au- 
genblicke an, da man solche Nachrichten in 
Frankreich erhielt, nahmen die Vorstel- 
lungen über diesen Gegenstand eine andre 
Richtung. Eine zu grofse Furcht trat an die 
Stelle der blinden Zuversicht. Es verbreite- 
ten sich die schrecken erregendsten Gerüchte, 
und man fürchtete die Uberfahrt nach den 
Golonien nun eben so sehr, als man sie 
vorher gewünscht hatte. 



Es liegt viel daran, dafs man die öffent- 
liche Meinung in dieser Hinsicht berichtige, 
und die Gemüther beruhige. Man hat ge- 
sagt, das gelbe Fieber sei eine pestartige 
Epidemie; sie lasse, indem sie seit der Re- 
volution alle Jahr die in den Antillen lan- 
denden Europäer*, ja selbst die dortigen 
Eingebornen , befällt , eine unvermeidliche 
völlige Aufreibung ihrer Bewohner furch- 
ten ; unbekannt in Ansehung ihres Ursprun- 
ges, ihres Verlaufes und ihrer Wirkungen, 
gestatte diese Epidemie den Ärzten, welche 
Augenzeugen derselben sind, nichts, als das 
schmerzhafte Gefühl, dafs sie die Menge der 
Schlacht opfer nur vermehren, und gewähre 
ihnen nicht einmal die tröstende Hoffnung, 
dafs sie ihre Wuth würden mäkigen, oder 
ihren Lauf aufhalten können. Dergleichen 
Behauptungen sind so falsch , wie möglich. 
Ich werde zeigen, dafs die in den Colonien 
gelandeten Europäer seit undenklichen Zei- 
ten von dem gelben Fieber befallen worden 



sind ; dafs es immer im Verhältnisse zur 
Temperatur der Jahreszeiten, oder des eigen- 
thümlichen Zustandes der Subjecte, die es 
angegriffen hat, mehr oder weniger gefähr- 
lich gewesen sei ; dafs seine jetzige grofse 
Stärke von örtlichen und vorübergehenden 
Umständen abhänge, die, weit entfernt, dafs 
sie eine anhaltende Dauer erhalten könnten, 
sich unmerklich von selbst, oder schneller, 
wenn man nur passende Mittel der mecha- 
nischen Polizei gegen sie anwenden will, 
vermindern werden. Ich werde durch That- 
sachen beweisen , dafs das amerikanische 
gelbe Fieber für die Zukunft nicht mehr 
Furcht erregen darf, als jedes andre bösar- 
tige Fieber., welches in Europa bei Ai-meen, 
in belagerten Städten, in Krankenhäusern, 
in Gefängnissen entsteht, zunimmt, sich ent- 
wickelt, und wieder vergeht. Hieraus wird 
man zu schliefsen genöthigt seyn, dafs wir 
unsre Colonien um dieser Krankheit willen 
so wenig verlassen werden, als man die See- 



Städte der vereinigten Staaten, die diese Pest 
seit langer Zeit verwüstet, verlassen hat, als 
man die Havannah, Jamaika, Anda- 
lousien, die gleichfalls von ihr überfallen 
worden sind, so wie alle Länder Euro- 
pens, in denen sich von Zeit zu Zeit mehr 
oder weniger traurige epidemische Krank- 
heiten zeigen, verlassen hat. 

Alle diese Wahrheiten werden sich aus 
den hier folgenden einzelnen Auseinander- 
setzungen anschaulich ergeben. 



Ankunft der französischen Armee 
auf dem Cap. 

Die Armee von Sanct - Domingo un- 
ter dem Befehle des Obergenerals Ledere, 
Schwagers des ersten Consuls, welche den 
23A ii Frimaire im Jahr zehn (den izjten 
Dec mber tgos) von Brest abgegangen war, 
langte den gten Pluviose (den 2ten März 



1803) vor Samana an. Am loten (3ten 
März) detachirte sich der General Kerver- 
seau mit einigen Fregatten, und ging auf 
Sanct - Domingo zu. Am iJjten (7ten 
März) langte die Armee vor Cap-Fran- 
cois an. Der General Rochambeau see- 
gelte mit dem Kapitain M a g o n auf das 
Fort Dauphin los; der General ßoudet 
und der Contre - Admiral Latouche bega- 
ben sich nach Port - au - Prince. 

Auf den Schiffen waren wenige Kranke. 

Am ijten (ßten März) bewirkte der 
Obergeneral die Landung im Hafen Lacul, 
zwölf Meilen *) vom Gap. 

An demselben Tage ward diese präch- 
tige Stadt fast ganz in die Asche gelegt, und 
die französische Armee lagerte sich auf ih- 



*) Französische Meilen, deren 25 auf einen Grad 
des Aequators gehen. Dieses gilt auch von 
allen übrigen im Texte genannten Meilen. 

A. 



rem Schutte, milten unter Ruinen, unter 
Zerstörung und öffentlichem Jammer. 

Errichtung zweier Krankenhäuser 
auf dem Cap. 

Als ich ans Land gestiegen, war meine erste 
Sorge, den gegenwärtigen Zustand der bei- 
den Krankenhäuser dieser Stadt zu untersu- 
chen. Beide waren zerstört, ausgeplündert, 
mm Theil in die Asche gelegt worden, und 
für diesen Augenblick nicht im Stande , die 
kranken Land- und Seetruppen aufzunehmen, 
and eben so wenig die, welche auf einem 
starken und forcirten Marsche von mehr als 
xehn Meilen, unter einem brennend heifsen 
Himmelstriche, ohne Mundvorrath, und mit- 
ten durch das Feuer der Aufrührer, hätten 
krank werden können. Bei seiner Ankunft 
auf dem Cap richtete der Obergeneral seine 
ersten Gedanken auf die Erleichterung der 



leidenden Menschheit. Der von ihm ange- 
nommene Plan war so bestimmt, die Aus- 
führung seiner Befehle ward vom Ordona- 
teur en chef Daure so thätig bewirkt, 
der Eifer alier Oberbefehlshaber des Ge- 
sundheitsdienstes, der Verwaltung der Kran- 
kenanstalten, und aller ihrer Mitarbeiter war 
so heifs, dafs beide Krankenhäuser in weni- 
gen Tagen in den Stand gesetzt wurden, 
zwischen 1,000 und 1,200 Menschen aufzu- 
nehmen. Ihre Einrichtung kostete die gröl's- 
te Mühe. Man fand in der Stadt nicht die 
geringsten Hülfsmittel, weder an Leuten noch 
an Sachen. Die zum Dienste der Armee 
mit eingeschifften Krankenutensilien , befan- 
den sich zerstreut auf den Schiffen des Ge- 
schwaders. Einige von den letztern waren 
nach verschiednen Punkten der Insel hinge- 
seegelt. Das sogenannte Mönchs-Kran- 
kenhaus, welches eine viertel Meile vom 
Cap liegt, bot nicht alle erforderliche Si- 
cherheit dar. Das Krankenhaus zur 



Vorsehung, das in der Stadt auf einer 
in allem Betracht ungesunden Sielle liegt, 
zeigte grofse Unbequemlichkeiten. Aber die 
Noth ward zum Gesetze, und unsre Kran- 
ken wurden in dieses zwiefache Asyl ge-* 
bracht. 

Mein erstes Streben bei der Ankunft in 
dieser Colonie, die ich zum erstenmale sah, 
war, dafs ich mit Sorgfalt alle Nachweisungen 
sammelte, die im Stande waren, mir über die 
medicinische Ortsbeschaffenheit des Landes, 
seine Witterungsverhältnisse, die Reihenfolge 
seiner medicinischen Lufibeschaffenheiten, 
die Natur, den Gang, die periodische Rück- 
kehr seiner Krankheiten , und vorzüglich 
über die unter den Namen des gelben Fie^ 
bers bekannte Pest, Aufkläruugzu verschaffen. 
Ich hatte von allen diesen Gegenständen die- 
jenigen Kenntnisse, die mir die ausübenden 
Arzte, welche in Frankreich, England, Spa- 
nien und in den verschiedenen Colonien 
Schriften herausgegeben hatten, liefern konn- 



ten. Es blieb mir noch übrig, mit diesen 
Arbeiten die Beobachtungen der Sachver- 
ständigen, die ihre Kunst in diesem Lande 
ausübten, in Verbindung zu bringen. Er- 
kundigungen verschaffen mir eine Folge von 
meteorologischen und nosologischen Gemäl- 
den, die in dieser Abhandlung ihren Platz 
finden sollen. Sie waren mir bei dem Ge- 
sundheitsdienste, den ich zu leiten hatte, 
stets gegenwärtig; sie lagen der Anweisung 
zu Grunde , die ich im Monat Germinal 
(April) über die Krankheiten der Truppen 
zu Sanct- Domingo und über ihre Be- 
handlung entwerfen zu müssen geglaubt habe. 
Diese Anweisung ist auf Befehl des Ober- 
generals gedruckt, und allen Gesundheits- 
beamten, wie auch allen Corps der Armee 
überschickt worden. Ihr Hauptzweck war, 
unsern jungen Mitarbeitern, welche nicht Ge- 
legenheit gehabt hatten, Krankheiten der 
Armeen in heifsen Ländern zu behandeln, 
oder behandeln zu sehen, Licht zu verschaf- 
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fen. Sie waren täglich in fliehenden Lazare- 
then, in Cantonnirungsquartiren, auf Posten, 
die von den beständigen, oder einstwiligen 
Krankenhäusern entfernt lagen, von uns ab- 
geschnitten, ohne Bücher, und, wegen der 
Schwierigkeiten und des langsamen Ganges 
der Communicationen , ihrer eignen Uner- 
fahrenheit überlassen. Es war ihnen vor» 
theilhaft, dafs sie mit einigem Nutzen eine 
gedrängte Uebersicht von dem, was über 
diesen wichtigen Gegenstand geschrieben 
war, zu Rath ziehen konnten. 

Ich werde hier mit einigen Auszügen 
aus dieser Arbeit, von der ich nur ein ein- 
ziges Exemplar habe behalten können, eini- 
ge späterhin von mir zu denselben gemach- 
ten Zusätze vorlegen. 



Abrifs der medicinischen 
Ortsbeschreibung von 
' Sanct - Domingo. 

Allgemeine Betrachtungen. 

Die Behandlung der Krankheiten der Ar- 
meen in den unter dem heilsen Himmels- 
strich belegenen Gegenden gibt täglich Ge- 
legenheit zur Anwendung des ersten Aus- 
spruchs des Gesetzgebers der Heilkunde: 
die Gelegenheit ist immer vorüber- 
eilend, und die Erfahrung oft trü- 
gerisch. 

Der Geschichte der in gewissen Län- 
dern herrschenden Krankheiten mufs jeder- 
zeit ein Abrifs der medicinischen Ortsbeschrei- 
bung vorausgehen. Sie ist der Leuchtthurm, 
der den ausübenden Arzt bei der Behand- 
lung der Epidemien leitet, oder der ihm we- 
nigstens die Klippen zeigt , denen er auszu- 



weichen hat. So kennt er bei der Ankunft 
in den unter dem heifsen Himmelsstrich lie- 
genden Gegenden im Voraus den gewöhn- 
lichen Zustand des thierischen Haushalts; er 
weils, dafs die Festen Th eile, .hier zur Schlaff- 
heit geneigt sind ; dafs das Muscularsystem 
sich hier in dem Zustande einer habituellen 
Schwäche befinde; dafs die Verdauungswerk- 
zeuge hier an einer eigenen Entnervung lei- 
den; dafs die Säfte hier weniger animalisirt 
sind, und dafs ihr hervorstechendster Cha- 
racter der Kohlenstoff sei; dals zugleich der 
EinHufs einer starken Hitze die Krankheits- 
beschaffenheit sehr nervös, das Temperament 
sehr galligt, das Gemüth sehr feurig macht, 
und die Einbildungskraft sehr exaltirt. Diese 
allgemeinen Grundsätze müssen dem in hei- 
fsen Ländern seine Kunst ausübenden Arzte 
stets gegenwärtig seyn. Wenden wir sie auf 
die Colonie an, die uns beschäftigt ! 



« 
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Geographische Lage. 

Die Insel Sanct - Domingo, welche 
zwischen dem I7ten und dem soften Grade 
nördlicher Breite , dem 7ilten und 77Üen 
Grade westlicher Länge des Meridians von 
Paris liegt, hat 160 Meilen in der Lange 
von Morgen nach Abend, und eine mittlere 
Breite von dreifsig Meilen von Mitternacht 
nach Mittag. Ihr Umfang beträgt 350 Mei- 
len, und 600 Meilen, wenn man um die 
Buchten herumgeht. Sie ist der Länge nach 
von einer Kette sehr steiler, sehr hoher Ber- 
ge durchschnitten. Von dieser gehen seits- 
wärts in verschiedenen Richtungen die run- 
den Berge (mornes) ab. An ihrem Fufse 
befinden sich jene reizenden, mit der reich- 
sten Vegetation bedeckten Thäler , durch 
welche diese Insel zur schönsten Colonie der 
neuen Welt wird. 

Auf diesen Gebirgen und runden Ber- 
gen entspringen mehrere Flüsse und Bäche 

B 
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Sie bilden bei reichlichem Regen Ströme, 
die dem Meere und den Matten (estSres) 
Erden und Substancen verschiedener Art zu- 
führen. Die Matten sind mit dem nie- 
drigen Stande des Meeres in gleicher Fläche 
liegende, von demselben bei der Fluth be- 
deckte Küsten. Die eine Hälfte, so zu sa- 
gen, der Insel S an et - Domingo bestehl 
aus Matten. Es sind sumpfige, mit Wurzel- 
bäumen *) ( mangle ) bedeckte Gestade, 



^) Rhizophera mangle Linn., der Mangle- 
oder Leuchter bäum, gehört zu einem 
GeSchlechte, das im Griechischen den Na- 
men Rhizophera, Wurzelträger, und im Deut- 
schen Wurzelbaum heifst, weil die Stämme 
mehrerer Arten desselben, vorzüglich auch 
jener Manglebäume, neue, wieder in die Tie- 
fe gehenden Wurzeln treiben, auch die ei- 
gentlichen Wurzeln wieder aus der Erde in 
die Höhe steigen. Die Walduugen werden 
dadurch fait undurchdringlich } die Kinde einei 



der Aufenthalt einer Ungeheuern Menge von 
Insecten, See -Mücken (maringoi/ifis,) Mu- 
sticos und Schaalthieren. Ihre Zersetzungen 
strömen mit den gefaulten Pflanzenstoffen 



Art derselben gibt einen rothen Färbestoff; 
das Holz ist im Wasser und unter der Erde 
sehr dauerhaft, und wird deshalb zum Schiff- 
bau gebraucht; die Blätter geben ein gutes 
Düugungsmiuel. Die Früchte sind nach 
Loureiro nicht geniefsbar, werden aber doch 
von den Indianern beim Mifswachs des Sa- 
go's.benutzt. Mit diesem Baume ist nicht zu 
verwechseln der kätzchentragende Mangle, 
Bucida buceras Linn. , das Kuhhorn, der auf 
Guiana und Jamaika wächst, 50 Fuf* hoch 
wird, und dessen Stamm einen Fufs im Durch» 
messer hat. Er führt seinen Namen Buceras, 
Kuhhorn, daher, dafs zuweilen die Grif- 
fel seiner Blüthe stark hervorwächst, und 
die Gestalt eines Kuhhorns bekommt. Die 
Rinde wird zum Gerben, das Holz zu Zim- 
mer- und Tischlerarbeiten gebraucht, und 
B 2 



Myriaden von tödtlichen Ausdilnstungsstoffen 
aus, und sind in den Colonien eine sehr ge- 
wöhnliche Quelle bösartiger Krankheiten. 



Temperatur, Striclrwinde, Regen, 
Jahreszeiten. 

Die Temperatur von S anct-D oraingo 
verdient , dafs der Beobachter seine Auf- 
merksamkeit auf sie hefte. Wollte man diese 
Insel nur nach ihrer Lage im heifsen Him- 
melstrich beurtheilen; so könnte man glau- 
ben, die Hitze müsse hier während der sechs 
Monate, die die Sonne zwischen dem Aequa- 
tor und dem Wendekreise des Krebses zu- 
bringt, unerträgllich seyn. Aber Winde, die 



ist dem Wurmfrafs selten unterworfen. Das 
Kuhhorn gehört zur Classe und Ordnung 

Decandria lUonogynia (//. I. S. 630.) jenes zur 
Dodecandria Monogynia (//. 1. £.843.) A, 



man Strichwinde (brises) nennt, stellen 
sich regelmäfsig jeden Tag ein, und erfri- 
schen die Luft. Der erste ist der Seestrich- 
wind, (la brise du Large). Er wird gegen 
9 bis 10 Uhr des Morgens fühlbar; nimmt, 
so wie die Sonne sich über den Gesichts- 
kreis erhebt, in Ansehung seiner Stärke zu, 
aimmt wieder ab, so wie sie sich von der 
Mittagslinie entfernt, und ihrem Untergange 
näher rückt. Nach ihm kommt der Land- 
strichwind, und dauert bis den andern 
Morgen. Diese beiden regelmäfsigen Winde 
werden im Winter von den regenbringen- 
den Nordwinden, und im Sommer von den 
sehr stürmischen Südwinden unterbrochen. 

Der Regen trägt auch das Seinige zur 
Mäfsigung der Hitze bei. Er nimmt in Hin- 
sicht auf Häufigkeit und Stärke zu, so wie 
die Sonne dem Scheitelpunkt näher rückt. 
Zur Zeit der Herbstnachtgleiche sind die 
Stürme schrecklich, besonders in den Süd- und 
Westdepartements. Im Monat October hören 



die Stürme auf, und ein Regen anderer Art 
beginnt. Er fällt jetzt nicht mehr in den 
großen, allenthalben so fürchterliche Ströme 
bildenden Fluthen ; es ist ein feiner, erfri- 
schender Regen , der dem Regen in Frank- 
reich gleicht, und auch dessen Namen führt. 
Er beglückt aber nur gewisse Stellen des 
Landes, und kommt nicht in jedem Jahre an 
denselben Orten wieder. 

Das Clima dieser Insel ist so abwech- 
selnd, dafs die Einwohner ihrer verschiede- 
nen Theile unter sieh noch nicht einig sind, 
was sie Winter oder Sommer nennen sol- 
len. So nennt man im West- Süd- und 
Ingano - Depar tement Winter die stür- 
mische Zeit vom April bis in den November, 
vom Germinal bis zum Brumaire. Man kennt 
hier weder Frühling noch Herbst. In dem 
Nord - und S av an a - Departement fängt 
der Winter im Frimaire (December) an, und 
endigt sich im Germinal. (April) Um diese 
Zeit zeigen sich die mitternächtlichen Win- 



de, die man Nordwinde nennt. Sie bringen 
nebeligtes, regnigtes Wetter dauern drei 
bis vier Tage hintereinander, und kommen 
zwei bis drei Mal des Monats wieder. Um 
diese Zeit sind die Nächte und die Morgen- 
stunden erfrischend, und sogar etwas kalt; 
die Pflanzen wachsen wenig, ob man gleich 
in der Regenzeit ist. Nun kommt der Früh- 
ling, und hält bis zu Ende des Prairials (Junii) 
an. In diesem Zeitpunkte breitet sich der 



*) In der Gegend der Colonie Demerary un- 
terscheidet man nach Eyman (siehe dessen 
Abhandlung über das gelbe Fieber 
oder den Typhus i c t er o d e s , von mir 
übersetzt in Hufelands Journal der 
pr actischen Heilkunde Band XV. 
Stück 1. S. 112. in der Anmerkung) die 
kurze und die lange Regenzeit, nach der 
Heftigkeit und dem Anhalten des Regens, 
nicht aber nach seiner Dauer. Jene fängt 
gewöhnlich im October an , und dauert bis 



ganze Reichthum der Natur aus. Die Pflan- 
zen sind mit BJiimen geschmückt ; viele Bäu- 
me stehen voller Blüthen und Früchte; die 
Luft ist allenthalben mit balsamischen Düf- 
ten erfüllt. Der Messidor (August) kommt, 
und führt eine brennende Hitze, eine nieder- 
drückende Lufttrockenbeit, erstickende Süd- 
winde herbei. Das ist denn der Sommer 
des heifsen Himmelstrichs. Er dauert bis in 
den Vendemiaire, (October), die stürmische 
Zeit, die Herbstjahreszeit, die sich im Fri- 
maire (December) endigt. 



zum December. Der Regen fällt meisten- 
theils des Nachts, und des folgenden Mor- 
gens frühe ; Nachmittags aber ist der Him- 
mel heiter. Die lange Regenzeit fängt im 
Februar, März oder April an, und erstreckt 
sich bis in den Junius oder Julius. Zu- 
weilen, obgleich selten, sind zwischen der 
kurzen und der langen Regenzeit einige hei- 
fse Tage. Oefterer geht jene in diese über. 

A. 



» 



Der Reaumürsche Wärmemesser (Ther- 
mometer) zeigt vom Brumaire (November) 
bis zum Ventose (Februar) 20 bis 25 Grad; 
vom Ventose ( Februar ) bis zum Floreal 
(Mai) 25 bis 30; vom Prairial (Junius) bis 
zum Vendemiaire 30 bis 35 Grad. Am 22. 
Prairial {22ten Junii) habe ich ibn zu Cap- 
Francois 37° und 38° stehen sehen. ') 

Der Barometer hält sich gewöhnlich 
zwischen 28 Zoll 27 Linien und 28 Zoll 
3i Linien. 

Die Hitze ist auf dem platten Lande im« 



'.) Nach Valentins Nachrichten, (a. a. Ö. S. 
14.), die er directe von dortigen altem Ein- 
wohnern erhalten hat, herrschte an diesem 
Tage eine aufserordentlich ungewöhnliche 
Witterung. Statt des Seestrichwindes we- 
hete ein Westwind , gegen den die Stadt 
durch die runden Berge geschützt war, und 
dieses vermehrte und unterhielt die drü- 
ckende Hitze. A. 



nier am stärksten; je höher man auf" den 
runden Bergen steigt , je mehr nimmt sie ab; 
und dieser Unterschied der Temperatur ist 
so merklich, dajs man oft genöthigt ist, die 
Kleider zu wechseln, und sich sorgfältig zu 
bedecken, wenn man in eine sehr hoch über 
der Fläche des Meeres liegende Niederlas- 
sung kommt. Man empfindet Iiier des 
Abends und des Morgens eine Kühle, die 
der Morgen- und schönen Abendluft des 
Fiühlings, oder zuweilen gar der des Herb- 
stes in Frankreich ähnlich ist. Ein so schnel- 
ler und häufiger Wechsel der Temperatur 
macht, dafs catarrhalische Beschwerden in 
dieser Colonie sehr gewöhnlich sind. 



Grund und Boden, Steinbrüche, Flüsse, 
Wasser , Mineralquellen. 

Der Grund und Boden dieser Insel hat 
eine merkwürdige Verschiedenheit, die ihn 



fast zu jeder Art der Bearbeitung tauglich 
macht. Man findet kalkartigen, tonartigen, 
mergelartigen, schieferartigen Boden. Die 
Hälfte der Insel bestehr aus Bergen, deren 
meiste bis an ihre Gipfel bebaut werden kön- 
nen. Es gibt aber auch sehr steile, unfrucht- 
bare, von außerordentlicher Höhe. Die en- 
gen Pässe zwischen ihnen, deren Boden, we- 
gen des steten Herabfallens der Ströme, feuch- 
ter ist, sind mit Patanen, Palmen, Sinnpflan- 
zen aller Art bedeckt. Andre, ebenfalls dür- 
re Berge umgeben die Küsten, und scheinen 
von der Natur hier nur hergesetzt zu se} r n, 
um als Dämme gegen die Wuth des Meeres 
zu dienen. Am Fufse dieser Berge sieht 
man Felsen, deren Masse Grauen erregt, sich 
senkrecht erheben, und' das bilden, was 
man die eiserne Küste nennt; von die- 
ser Beschaffenheit ist die Küste, die sich 
von dem Fort Picolet auf dem Cap bis 
zum Hafen Acul erstreckt; von dieser Be- 
schaffenheit ist ferner die lange und breite 
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Reihe im Norden der S ch ildkr ü teninsel 
(Vlle de la Tor tue) *). 

Man mag auf dem platten Lande gra- 
ben, wo man wolle , so findet man in einer 



*) Die meisten Küsten des Nord- und West- 
departements sind kalkartige Hügel, welche 
aus Ungeheuern Massen, oft zellenförmiger 
Madreporen, Steinpflanzen , bestehen. Die 
Einwohner nennen sie Roches a Ravet, Ka- 
kerlack - Felsen, nach dem Namen des i 
eben so häufigen, als beschwerlichen Insects 
blatta americana Linn., americanischer Ka- 
ckerlack (eine Art Schabe A.) das sich in 
diese Madreporen einnistet. Diese kalkarti- 
gen Felsen sind so durchschnitten, dafs sie 
zuweilen von der Sceküste bis zum höch- 
sten Gipfel sieben bis acht wagerechte drei 
bis vierhundert Metres breite Stufen bilden. 
Eine so sonderbare Beschaffenheit ist um 
den, runden Berg Sanct-Nicolas herum, 
und bei dem Fort Dauphin vorzüglich 
auffallend. G. 



Tiefe von sechs bis achtDecimetres Tufstein, 
oder Ton, oder Sand. Die für das Pflanzen- 
reich taugliche Erde hat hier eine sehr ge- 
ringe Dicke, und es ist ein der Betrachtun- 
gen des Physikers und Naturforschers wer- 
ther Gegenstand, zu sehen, wie diese so we- 
nig tiefe Erde die höchsten, die dicksten, 
die stärksten unter den Bäumen, mit denen 
die Wälder sich schmucken, trägt und fest- 
hält. Ihre Wurzeln schlagen nie tiefer, als- 
zehn Decimetres (zwei Pariser Fufs); aber 
sie breiten sich auf der Oberfläche aus; ihre 
Richtung hört auf senkrecht zu seyn, und 
wird wagerecht, je nachdem sie ein grösseres 
oder geringeres Gewicht festzuhalten haben. 
So treibt der wilde Feigenbaum seine Wur- 
zeln mehr als 24 Metres weit vom Stamme 
ab, und die Palmen, deren Wurzeln sehr 
kurz sind, haben sie in unzähliger Menge. 
Eine so sonderbare Beschaffenheit der für 
das Pflanzenreich tauglichen Erde scheint da- 
her zu rühren, dafs der Regen immer nur 



so zu sagen, die Oberfläche des Bodens be- 
rühren kann. 

Man findet hier Gold- Silber- Kupfer- 
Eisen- Zinn- und Magnet-Minen; Steinkry- 
stall, Schwefel, Steinkohlen u. s. w., Brüche 
von Marmor, Schiefer, Sandstein, in dem 
man viele Kieselerde antrifft ; Vuleanische 
Erzeugnisse in den Höhlen, auch Tropfsteine 
( Stalactiten.) Der runde Berg, die Bi- 
schofs -Mütze genannt, der im Kirchspiel 
der Nordebene, nahe bei dem Bezirke 
Grofs-Boucan liegt, zeigt in seinem In- 
nern nichts, als Schlünde, Abgründe und 
Höhlen, in derien ungeheuere Tropf- und 
Warzensteine ( Stalactites und Stalagmites) 
das lange, andauernde Werk der Natur ver- 
rathen. 

Die Insel San et - Domingo hat eine 
grofse Anzahl Flüsse. Man mufs aber geste- 
hen, dafs der gröfste Theil von ihnen nur 
Ströme oder Bäche sind, und dafs man kei- 
nen einzigen drei oder vier Meilen von sei- 



ner Mündung schiffbaren findet. Die schön- 
sten unter diesen Flüssen sind der Ozama, 
dessen Mündung den Hafen von Sanct- 
Domingo bildet, der Neyva, der Usaca 
oder Monte - ChristoTlufs , der Arti- 
b o n i s. 

Das Wasser der Flüsse ist im allgemei- 
nen gut und gesund, aber stark und frisch. 
Die den Seeküsten nahe fliefsendcn Flüsse 
sind salzigt - süfs und schwammig. Besser 
wird das Wasser, so wie seine Quellen sich 
den runden Bergen nähern. Die meisten 
derselben enthalten mehr ,o^er weniger Kalk- 
schwefel (sti/fate calcai/e) oder geschwe- 
fehen Kalk (c/ian^ sulfatde.') 

Quellen von mineralischen Wassern gibt 
es auf der Insel eine grofse Menge. Nur 
zwei derselben hat man den zu ihrer Bekannt- 
werdung nölhigen Untersuchungen unterwor- 
fen. Beide sind schwefelhaltige Bäder. 

Die ersten dieser Quellen sind die von 
Boynes, zwei Meilen von Port ä Pi- 



ment, dreißig Meilen von Cap-Fran cois, 
und i'4 Meilen von Gonaives. Dieses 
Mineral -Wasser kann mit Vortheil in allen 
den Fällen verordnet werden , in denen das 
von Bareges in Frankreich von Nutzen 
ist. Besonders nützlich müssen sie bei lang- 
wierigen rheumatischen Beschwerden, bei 
Hautkrankheiten, bei veralteten, als Folge 
von Verwundungen durch Schiefsgewehre 
entstandenen Geschwüren, bei vollkommenen 
und unvollkommenen Lähmungen, u. t. w. 
seyn. Viele verwundete oder an Biieuma- 
tismen leidende Soldaten, welche man sonst 
nach Europa zurückzuschicken genöthigt 
wäre, kann man also in der Colonie heilen 
und erhalten. 

Die Untersuchung dieses Wassers ist ver- 
schiedene Male vorgenommen worden. Der 
Arzt Dazille, der ein interessantes Werk 
über die Krankheiten der Neger und von 
Sanct-Domingo herausgegeben hat, be- 
schäftigte sich ganz vorzüglich mit derselben, 

und 
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und zwar mit aller Genauigkeit, die die 
Lage, in der er sich befand, ihm nur gestat- 
ten konnte! 

Die zweiten Mineralquellen gehören 
ebenfalls zu den schwefelhaltigen Wassern. 
Sie liegen im Westdepartement, im Quartier 
von Mirebalais, an den Gränzen des Ar- 
tibonitischen. Die Untersuchung dieser 
Wasser hat Herr Desportes, dem man 
eine so treue Geschichte der Krankheiten 
von Sa net - Domingo verdankt, und aus 
dessen Werk ich verschiedene der einzelnen 
in meine Arbeit aufgenommenen Bemerkun- 
gen entlehnt habe, auch vorgenommen. 

Die Insel S anet - D omingo ist jetzt in 
fünf Departements abgetheilt. Das Nord- 
West- und das Süd - Departement ma- 
chen zusammen die alten französischen Be- 
sitzungen aus; das S a m a n a -, oder das 
Nord - Ost - Departement, und das In- 
ganno-, oder Süd - Ost- Departement, 

C 
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geborten zu den ehemaligen spanischen Be- 
sitzungen. 



Einige Bemerkungen über die Bo- 
tanic dieser Colonie. 

Es liegt aufser meinem Zwecke, dies« 
Bemerkungen aus der medicinischen Ortbe- 
schreibung weiter auszudehnen. Was ich ge- 
sagt habe, ist genug, um zu den baldfolgen- 
den Schlüssen zu führen. Nur einige Wor- 
te will ich mir über die glänzenden Erzeug- 
nisse des Pflanzenreichs in dieser Colonie 
zuzusetzen erlauben. Ich rede nicht von 
den durch die Gultur zum Besten des Han- 
dels einträglich gemachten , dem Zucker, 
dem Caffe, der Baumwolle und dem Indigo ; 
diese Gegenstände sind bekannt genug. Nur 
auf die freiwilligen, von der Natur mit so 
freigiebiger Hand in diesen Himmelsstrichen 
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ausgespendeten Reichthümer will ich einen 
Augenblick meine Riickerirmerung richten. 

Die kurzen, mir von meinem Dienste in 
Cap - Franooi s übrig gebliebenen Neben- 
stunden waren ganz botanischen Streife- 
reien gewidmet. Bürger Tussac, einsehr 
ausgezeichneter Liebhaber, hatte die Gefällig- 
keit, mir Alles, was etwa nöthig war, anzu- 
weisen. Er machte verschiedene mir aufser- 
ordentlich nützliche Spaziergänge mit mir, 
Er bot mir ein Zimmer in einer seiner Nie- 
derlassungen, welche hinter der Stadt auf 
einem ziemlich hohen runden Berge lag, an. 
Ein halb wilder Weg führte dahin; er war 
mit für mich ganz neuen Bäumen, Sträuchen 
und Kräutern bedeckt. Hier wurden alle 
Küchengewächse Europens, alle Küchenge 
wachse Amerika's von seinen Händen in sei* 
nen Gärten angebaut. Alle Pflanzen der 
Colonie waren durch seine Sorgfalt in sei- 
nen Gehölzen und auf seinen Weinbergen 
▼ereinigt. Am Fufse seines Landhauses er- 

C 2 
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hob sich zwischen zwei Bergen, in einem 
Passe, der unter dem Namen des Passes 
zur Vorsehung bekannt ist, ein wüster 
Weg; führte durch, krumme, schwierige Fufs- 
steige zu einigen Rasenstucken in den Wäl- 
dern, die so alt, als die Welt, sind; stieg 
längst eines vom Regen entstandenen, mit 
schönen Fahrenkräutern und langen ameri- 
kanischen Hirschzungen (Scolopendres) bunt 
geschmückten Hohlweges herab; ging über 
die Bäche auf mit Moosen und Flechten be- 
deckten Felsen -Brücken weg; durchkreuzte 
die gebahnte Strafse, die nach Port-Fran- 
cois führt, und endigte sich in Savanen, 
oder bunt beblühmten Wiesen, bei einer 
eingeäscherten, an der Seeküste in der Bucht 
von Piment hinter dem runden Berge Pi- 
co let liegenden Niederlassung. Ich mag 
die Gefühle nicht aufrechnen, die sich mir 
auf diesen einsamen Sjjaziergängen aufdran- 
gen, wenn ich sie, ein Systema naturae 
Liiinaei in der Hand, mit meinem Sohne, 



allein machte. Auf diesen Savanen trat 
ich unter meinen Fiifsen die Oleome pen- 
taphylla , *) das Lepiddiim inrginicxnn > *) 
die Bunias Cakile, die Turnern, puniilea 
cystoides , 4 ) das Ocimim americamnn 5 ). 



*) Die f ün f bl ä ttrige Oleome, Tetradyna- 
mia silic/uosa, III. I, S. 564. A. 

•) Die virginische Kresse, Tetradynamia 
siliculosa III. 1. S. 440. A. 

*) Den gemeinen Meersenf. Er gehört nach 
neuern Untersuchungen eines Scopoli, 
Roth, Defontaines, Wil^denow u. a. 
nicht zur Gattung Bunias, sondern ist eine 
eigne Art einer eignen Gattung unter dem 
Namen Cakile maritima , eine Tetradynamia 
siliculosa III. t. S. 417. A. 

♦) Die niedrige Turnere, und die cisten- 
artige Turnere, Pentandria Tri^ynia I. 2. 
S. 1Ö03 u. 1505. A. 

i ) Das americanische Basilienkraut, Di~ 
dynamia Gymnospermia III. I. S. 165. 
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An der Seeküste fand ich das große Trau- 
bengewächs, Coccoloba nvifera Linn. T ). Es 
wächst zwischen. Felsen, und läfst aus den 
Winkeln seiner breiten, abgerundeten, dicken, 
lederartigen Blätter schöne pyramidalische 
Rispen, mit einer grofsen Menge kleiner, 
weißlicher und sehr angenehm riechender 
Blumen herabhängen. So wie der Weg auf 
die Weinberge heraufkam , zeigte er mir 
Acacien aller Art, und jeden Wuchses; die 
bescheidne Sinnpflanze, Mimosa sensitiva, 
pudica Linn. *), die sich unter dem Grase, 
zwischen verschiedenen Arten von Sida, Di- 



x ) Die gemeine Seetraube, Octandria Tri- 
gynia II. l. S. 457- A. 

s ) M. sensitiva der gemeine Sinnpflan- 
zenbaum, M. pudica, der schaam hafte 
Sinnpflanzenbaum, zwei Arten Poly- 
gamia Monoecia f IV. hj. 19. S. 666 u. 667. 

A. 
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anthera, Ruellia x ) verbirgt; die farnesi- 
sche Acacie, Mimosa fnrnesiana Linn. 2 ), 
welche kleine, durch die Zartheit ihrer Blät- 
ter und den Wohlgeruch ihrer kleinen., gel- 
ben, kugelförmig vertheilten Blumen bezau- 
bernde Gehölze bildet. An denselben Stel- 
len erhoben sich in königlicher Pracht die 
Acacien mit zuckerartigen Früchten, Mimo- 
sa Inga Linn. s ), dessen Früchte ein so wei- 
fses, und so schwammigtes Fleisch geben; 
die noch schönern Acacien mit bündeiförmi- 
gen, monodelphischen Blüthen, Mimosa Leb- 



*) Side, Monodelphia Polyandria. III. 1. S. 734. 
Ruellie, Dydynamia Angiospermia. III. t. 
S. 321. A. 

2 ) Der farnesi«che Sinnpflanzenbaum, 
Polygamia Monoecia f IV. 111. 19. S. 6g8- 

A. 

*) Der Zuckerhülsenbaum , Polygamia 
Monoecia f IV. 111. 19. S. 655. A. 
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beck Linn. *), dessen lange Schoten, wenn 
sie trocken und von den Winden zerdrückt 
werden, den Geist und das Ohr an das syl- 
vamque. sonantem des Virgil erinnern. In- 
dern ich den Niederlassungen näher kam, 
vermehrten sich die Pommeranzenbäume, die 
Kujavabäume *), die Citronenbäume, das Cam- 
pech< nholz, Haematoxylum campechianum 
Linn. 3 ), das Brasilienholz, Caesalpinia cris- 
ta Linn. *), die zierliche americanische Rain- 

; , , , — % 

*) Der Lebbeck, Polygamia Monoecia f IV. 
in. iq, S. 683. A. 

2 ) Le goyavier rouge, derKujaveapfel, Psidium 
■pomiferum L, t le goyavier commun, die Ktt- 
javebirne, Psidium pyriferum, Jcosandria 
Monogynia, IL 2. S. 957 u. 958. A, 

? ) Westindisches Blutholz» Decandria 
JVLonogynia II. 1. S. 547. A. 

4 ) Vielstachliche Casalpinie, Decandria 
Monogynia II. 1, S. 553. A. 



weide, Volkameria aculeata Linn. *), die 
niedliche Melia Azedarach Linn, die 
schönen Pfauenschwänze, Poinciana pulcher- 
rima Linn. s ), mit den prächtigen Aehren, 
deren Blumenblätter an ihrem Rande gelb, 
in der Mitte purpurfarbig sind, und zehn 
glänzend rothe Staubfäden umgeben. Alle 
diese göttlichen Gesträuche bildeten um die 



x ) Stachliche Volkamerie, Didynamia An~ 
giospermia III. r. S, 583. A, 

2 ) Glatter Zedrach, Decandria Monogynia, 
II. 1. S 558. Sollte hier etwa die Melia sein- 
pervirens, der immergrüner Zedrach, 
den Linne unter jenem Namen aufgeführt 
hat, (S. Willdenow a. a. O, S. 559.) ge- 
meint seyn? Jener ist in Syrien u. Zey- 
lon, dieser in Jamaica zu Hause. A. 

*) Jetzt Caesalpinia puleherrima Willd., schön- 
ste Cäsalpinie, Decandria Monogynia 
II I. S. 55. A. 
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Niederlassungen und die Zuckerrohr - Plan- 
tagen herum lebendige Heckea von der 
schönsten Wirkung. 

Vertiefte ich mich in abgelegnere Ge» 
genden, mitten in das Gehölz; so bildeten 
Lianen von allen Familien, Convolvolus, *) 
Dolichos, *) Qr anadilla, 3 ) Raiania, +) Pau- 
lini a, 5 ) Eignonia, 6 ) Seriania, 1 ) Linn., 



*) Winden, Pentandria Monogynia II. 1. S, 

844, «• /• A ' 

•) Faieln, Diadelphia Decandria, III, 2. S. 
1037. u.f. A. 

*) Granadilla Tournefortii, oder Passiflora Linn., 
Passionsblumen, Monodelpkia Pentan- 
dria. III. 1. S. 606. u. f. A. 

*) Raianien, Dioecia Hexandria. A» 

') Paulinien, Ottandria Trigynia. II. 1. S. 
460. u. /. A, 

«) Trompetenblumen, Didynamia Angios- 
■permia III. 1, S. 289 u. f. A. 

') Serianen, Octandria Trigynia IL 1. S, 464. 

u. y. a. 
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durch ihre Umschlingungen und mannigfal- 
tige Windungen längst und um die Stämme 
und Zweige der höchsten Bäume, ihre lan- 
gen Blattstiele, ihre herabhängenden Gabeln, 
ihre stachlichten Blätter, ihre £>lür.hen von 
allen Gestalten und allen Farben, bewund- 
rungswürdige Lauben und Wölbungen. Un-. 
ter den Lianen betrachtete ich mit dem gröfs- 
ten Erstaunen jene Ungeheuern Feigenbäume* 
Ficus indica Linn. ihre dicken, fasrigten, 
auf der Oberfläche der Erde sich in Seiten- 
äste verbreitenden, dann emporschiefsenden 
und sich zu einer solchen Höhe erhebenden, 
Wurzeln, dafs diese Bäume von Ungeheuern 
Gewölbpfeilem getragen zu seyn schienen. 
Ihre Zweige trieben in abgemessener Entfer- 
nung grade, blattlose Aeste, die senkrecht 



J ) Cactus Ficus indica, indische Fackel <!i|- 
tel, Jcosandria Monogynia IL 2. S, 944, 

1. 



• 



von einer Hohe von achtzig Ftifs herabstie- 
gen , die Erde erreichten, in ihren Schoofs 
drangen, hier neue, zur Zeugung neuer Bäu- 
me geschickte Wurzeln bildeten. Sie sind es, 
durch die die Gärtnerkunst das Geheimnils 
der Natur, durch Ableger fortzupflanzen, ge- 
lernt hat. 

"Weiter hin richtete ich meine Augen auf 
die Tlllandsia usncoides Linn. x ), mit lan- 
gen, dicken, [haarigten, gruppenweise an 
den Zweigen der Bäume hängenden, vom 
Winde hin und her getriebenen, niedliche, 
kleine, lilienförmigen, mit verschlungenen und 
ins Unendliche zerspaltenen Fäden umgebe- 
ne- Blüthen tragenden Büscheln. 

Klimmte ich die runden Berge hinauf, 
so fand ich ihren Abhang mit Cactus, mit 



*> Fadenförmige Tillandsie, Hexandria 
Qlonogynia U, 1, S, 15. 



Fackeldisteln, mit Qpuntia^ z ) mit Aloes al- 
ler Art., bedeckt. Schon sehr weit in der 
Ferne erkannte ich an ihrer besondern Form 
die Cecropia peltata Linn. die ein trom- 
petenförmiges Holz hat, die grofse Menge 
von milchsaftgebenden Pflanzen (/actescen- 
tes), als da sind die verschiedenen Arten 
vt»n Wolfsmilch von Apocin, 4 _) von Ta- 
bernaemontana, 5 ) die Rauwolfia Linn. 6 ) 



*) Cactus Opuntia, gemeine Fackeldistel, 

Icosandria Monogynia II. 2. 6*. 943. A. 
*) Schildförmiger Trompetenbaum, 

t)ioecia Diandria. A. 
9 ) Euphorbia, Dodecandria Trigynia II, 2, S, 

881. A. 
*) Jpocynum, Pentandria Digynia I. 2. S, 1259. 

«• /• A. 
s ) Tabernaemontanen, Pentandria Mono. 

gynia I. 2. S. 1244. «. /. A. 
•) Rauwolffien, Pentandria Monogynia 1.2, 

S. 12x7. u.f. , A. 
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U. s. w., hohe und grade Bäume, mit nack- 
ten, weifslichen, in abgemessener Entfernung 
knotigen, zwischen den Knoten hohlen, hie 
und da gegen den Gipfel zu lange, weißli- 
che und, wie ihre Stämme, nackte Zweige 
ausschiefsenden Stämmen, an deren äußer- 
sten Enden straufsweise breite, palmenartige 
oder aufgeschlitzte, oben grüne, an der un- 
tern Fläche weifse Blätter wuchsen. Am 
Fufse dieser runden Berge verweilte ich mich, 
um den Bau und die Dimensionen des Käse- 
baumes, Bombax Ceiba Linn. T ), des größ- 
ten und dicksten Baumes auf den Antillen, 
zu untersuchen. Seine Ungeheuern Wurzeln, 
erheben sich in grofser Menge sechs oder 
acht Fufs von der Erde, und bilden um den 
ganzen Stamm herum eine gewölbte Stütze. 
Sein nackter und senkrechter Stamm zeigt 



x ) Starker Wollbaum, Monodelphia Poly- 
andria HL 1. S. 732. A, 



gegen die Mitte seiner Höhe eine beträcht- 
liche und völlig ungewöhnliche Bauchung. 
Seine graue und trockne Rinde ist mit dik- 
ken, starken, hokigen, graden, leicht loszu- 
machenden Stacheln besetzt. Sein weifses 
Holz bildet ein Gewebe von zarter, leicht 
zu durchschneidender Zusammenfiigung. Es 
ist porös, wie das Korkholz. Seine Fruchte 
enthalten Saamen, die mit einer perlgrauen, 
ungemein feinen, seidenartig anzufühlenden, 
aber so leicht zerreifsbaren Wolle oder Ge- 
spinste umgeben sind, dals, es zu spinnen 
oder zu kratzen, für die Kunst unmöglich 
scheint. Grofse Pisange erstreckten sich 
tief in die enge Pässe der runden Berge hin- 
ein, und hatten hie. und da Palmen aller 
Art, die Cycas-, die Cocos-, die Dattel-Pal- 
men, den Palmenkohl, die Elates- und die 
Zamias -Palmen *) zwischen sich. 



*) Cycas circinalis, Sagopalme, Cocos nucifera 
und guineensis, Kocospalmen, Elate syl- 



Gestattete mir mein Dienst keine Stfci- 
fereien in die Ferne, so lieferten mir die 
Gärten des Mönchs - Krankenhauses, 
des Krankenhauses zur Vorsehung 
und einiger Niederlassungen in der 1 Nach- 
barschaft der Stadt neue Gegenstände der 
Bewunderung. Eine Menge fremder Bäume, 
deren einer immer mehr Interesse hatte, als 
der andere, boten sich meinen Beobachtun- 
gen dar. Ich fand hier die prächtige egyp- 
tische Adansonie, *) den ersten unter 
den durch ihren Ungeheuern Umfang be* 

kann- 



vestris , Tannenpalme, Zamia pumila 
Keulpalme, Phqenix dactylifera, Dattel- 
palme> Areca oleracea, Palmenkohl, 
fiämmtlich Palmae pinnatae frontes f I, I. S, 
49 — A. 
*) Adansonia digitata, gefingerte Adanso- 
nie, Mottodelphia Polyandria III, \, S. 730. 

A. 
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kannten Bäumen, den Pandanns adoratis- 
simus Linn. «) vön den GeseJlschaftsinseln, • 
den Artocarpus Rima Linn. oder Brod- 
baum von Otaiita, den Acajon - Aepfel- 
baum, Cassuvium Linn. *), den Erephanten- 
baum, der so schöne Meubles liefert, Swie- 
tenia Mahagoni Linn. *), die Agave ait,e- 
ricana Linn. «), die prächtige hhenförmige 



*) Wohlriechender Fandanus, Dioscia 
Monandria. A, 

*) Artocarpus incisa, gemeiner Brodbaum, 
Monoecia Monandria, IV. 1. S. jQQ. A. 

*) Cassuvium Rumphii oder Anacardium occideti- 
taleLinn., westindischer Nier en ba um, 
Enneandria Monogynia II. 1. S. 486, 

A. 

*) Gemeiner Mahagonibaum, "Decandria 
Monogynia II, 1. S. 557, A. 

s ) Amerikanische Agave, Hexandria Mo- 
nogynia 11, 1. S. 192, A, 

D 



Pflanze, deren pyrarnidalischer Stengel sich 
zu mehr als dreifsig Fufs Höhe, und mit sol- 
cher Schnelligkeit erhebt, dafs das Auge ih- 
rem Wachsthum folgen kann; die Termi- 
nalia Catappa Linn. l ) von den molu- 
ckischen Inseln; den Rosenapfel, Euge-_ 
nia malacensis Linn. , dessen Frucht 
den ganzen Wohlgeruch jener Blume bat; 
den Urucubaum, Bixa orellatia s), dessen 
Körner, mit einer klebrigten, einen sehr lebhaft 
rothen FärbestofF liefernden Substanz uber- 
zogen sind; den herrlichen Oleander mit so 



*) Le badamier, der moluckische Catappa- 
bäum, Polygamia IVlonoecia. A. 

*) Malaccischer Jambusenbaum, la 
pomme rose, Icosandria Monogynia II. 2. 
S. 959. A. 

*) Gemeiner Orleanbaum, le rocou, Pol)'- 
andria Monogynia, II, 2. S. 1154. 

An 
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schonen und so lieblichen Blüthen , P lu- 
mer ia Linn. ») ; das Lpidendrum Vanilla 
Linn, a), die Vanille, deren Kern die Eigen- 
schaften und den Werth der Cacaobohnen 
so sehr vermehrt; den Papayabaum, Carica 
Linn, j), der einen milchigten, klebrigten, 
dem des europäischen Feigenbaumes ähnli- 
chen, im Rufe eines guten wurmtreibenden 
Mittels stehenden Saft ausfliefsen lälst. Man 
hat diesen Saft vor kurzem in Frankreich 
von der Insel Bourbon erhalten, und es 
sind Versuche zur Prüfung und Anwendung 
dieser Arznei angeordnet worden. 



*) Plumerie, die rothe, le frangipanier, Pen- 
tandria Monogynia I. 2. S. 1242 u. 12)3. 

A. 

l ) Vanilla aromatica pf^illd., eigentliche Va- 
nille, Gynandria Monandi ia IV. 1. S. 121. 

A. 

s ) Papaya Carica, gemeiner Papayabaum 
Decandria Dioecia A. 

D 2 



Bei dem Durchstreichen der Gegenden 
um seine Niederlassung hat mich Bürger 
T u s s a c eins der sonderbarsten Erzeug- 
nisse der Natur kennen gelehrt , nehmlich 
das unter dem Namen Guilandina Motinga 
Linn. *), des Behenöhlbaumes, bekannte Ge- 
wächs aus der Classe Decanclria Monogynia 
und der Familie der hülsenfruchttragenden. 
Er hat eine Höhe von zwölf bis fünfzehn 
Fufs. Seine Blüthen verbreiten gegen Abend 
einen ungemein angenehmen Geruch. Seine 
Fracht, welche eine Nufs ist, -) enthält einen 



*) Nach neuern Untersuchungen eines Vahl u. 
a. gehört dieses Gewächs nicht zum Genus 
Guilandina , sondern zur IJyperanthera, un- 
ter dem Namen IJyperanthera Moringa, ge- 
meine Behennufs, Decandria Monogynia. 
II i. S. 53 6. A. 

e ) Ludwig Valentin (Siehe dessen Tratte 
de la Tie vre jaune d' Amerique Paris 1803 in 
der Vorrede S. 7.), der übrigens unserm V«- 
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Kern, der durch Auspressung das Behenöhl 
liefert. Es ist ein geruchloses, nie ranzig 
werdendes Oehl, das zur Auffassung und Er- 
haltung des Riechstoffs der Blumen dient, 
wenn es mit demselben impregnirt. wird;* 
ein Oehl, das in Europa fast immer ver- 
fälscht ist. Seine Wurzel endlich scheint 
mehr einem Kraute, als einen Baume, anzu- 
gehören; seine Substanz ist mehr fleischig, 



fasser volle Gerechtigkeit widerfahren läfst, 
bemerkt, dafs die Frucht der gemeinen Be- 
hennufs keine Nufs, sondern eine grofse 
dreiseitige Schote von acht bis zehn Zoll 
Länge, mit triloculairen , dreifhiglichten Sa- 
men von angenehmem, ungefähr den Pistazien 
ähnlichen Geschmack sei, und dafs dieser ei- 
gentlich das nicht ranzig werdende Behen- 
öhl liefere. Hiermit stimmt auch Lourei- 
ro's Beschreibung in seiner Flora cochinchi- 
nensi ed. C. L. J>Villdenow, Berolini 1793. 8. 
Pag. 343. überein, , 
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als holzig, sie ist der Radiesch enwuvzel in 
Hinsicht auf Consistenz, Gestalt, den schar • 
fen und reizenden Geschmack, die an- 
tiskorb mischen Eigenschaften, vollkommen 
ähnlich. 

Die hier angeführten wildwachsenden 
und durch Cultur erhaltenen Erzeugnisse des 
Pflanzenreichs sind diejenigen , deren ich 
mich habe erinnern können. Verschiedene 
andre sind meinem Gedächtnisse entwischt. 
Ich bedaure nur, dafs ich diesem angeneh- 
men Studio nicht mehr Zeit widmen konnte. 
Ich habe hier nur das angegeben, was mir 
am meisten aufgefallen ist. 



Zustand des Dunstkreises; dessen Ein« 
flufs in den Colonien. 

Die medicinische Ortsbeschreibung der 
Insel Sanct-Domingo, die Reihenfolge 
der hier gemachten Witterungsbeobachtiuv 
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gen, die Jahresgeschichten der Krankheitsbe- 
schaffenheiten, wie sie auf einander folgen, 
alles dieses beweist, dafs ihre habituelle Tem- 
peratur zu gleicher Zeit sehr heifs und sehr 
feucht sei. Dieses läfst sich auch leicht er- 
klären. Sie ist sehr heifs, weil die Sonnen- 
strahlen hier das ganze Jahr hindurch in ei- 
ner fast senkrechten Richtung wirken ; sehr 
feucht, weil man fast allenthalben unter dem 
platten Lande an den Küsten einen sumpfig- 
ten Grund findet, wodurch der Dunstkreis 
andauernd mit wässrigten Theilchen in Dunst- 
gestalt übersättigt wird, und diese geneigt 
sind, in dem Augenblick, wenn der Wärme- 
stoff sie verläfst, was nach dem Sonnenun- 
tergänge statt findet, sich zu vereinigen und 
niederzuschlagen. Das Eigenthümliche einer 
solchen Temperatur besteht also darin, dafs 
sie das ist, was man insgemein fauligt 
nennt. Wirklich vermehren sich zu Sanct- 
Domingo die Insecten ganz aufserordent- 
lich; metallische Substanzen oxydiren sich 
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hier in einem Augenblicke; Fleisch verdirbt 
von einer Viertelstunde zur andern ; leidende 
und kranke organisirte Körper werden in 
der Ui quelle der Empfindlichk- it und Reiz- 
barkeit angegriffen ; die belebten festen Thei- 
le verfallen in eine ungemeine Kraftlosigkeit, 
und als npthwendige Folge dieses Mangels 
an lebendiger Rückwirkung gerathen die 
thierischen Säfte in eine Art von Verände- 
rung , die sie mit grofsen Schritten der Zer- 
setzung entgegen führt. Eine solche Luftbe- 
schaff enheit ist seit Hip poerat es bis auf 
unsre Zeiten als am meisten zur Hervorbrin- 
gnng und Entwickelung fauligter, bösartiger 
Fieber, ansteckender und pestilenzialischer 
Krankheilen geeignet, betrachtet worden. 
Aus diesen Vorausätzungen ergeben sich sehr 
traurige Folgerungen. Die acuten Krankhei- 
ten haben zu Sanct - Domingo meistens 
einen raschen, regellosen Verlauf, voller un- 
gewöhnlicher Abweichungen; die Kräfte der 
Natur haben hier keine Gewalt; Crisen zeigen 
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sich schwer, langsam, unvollkommen, unge- 
wifs ; Verspätung in der Anwendimg der 
Heilmittel ist eine verlorne, nie wiederkom- 
mende Gelegenheit; Fehler des Kranken, des 
Arztes, oder der Natur, kosten oft das Leben. k 
Auf der andern Seite sind die chronischen 
Krankheiten langwierig, unbezähmbar* sie 
nehmen einen tödtlichen Ausgang, erfordern 
die Hülfe einer thätigen Heilmethode, und 
doch ist die thätige Heilmethode immer 
durch den gereizten Zustand , den unzer- 
trennbaren Begleiter der Krankheiten aller 
Art unter dem heilsen Himmelstrich, contra- 
in dicht. 

Man muls indessen noch bemerken, und 
die tägliche Erfahrung bestätigt es, dafs, im 
Verhältnisse zur Lage der Oerter, alle Krank- 
heiion im Allgemeinen in den Städten einen 
strengern Character haben, als auf dem plat- 
ten Lande, wenn dieses nur nicht sumpfigt 
ist; und auf dem platten Lande einen stren- 
gern, als auf den runden Bergen, wo die 
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Natur ihre Rechte bestimmter auszuüben 

scheint. 



Jahres -Krankheiten auf dem Cap. 

Die Krankheiten richten sich zu Sanct- 
Domingo nach der Ordnung der Jahres- 
zeiten. In den heifsen Monaten vom Floreal 
bis zum Brumaire (vom 22. April bis aiften 
Octöber) haben die Truppen einfache Wech- 
selfieber, bösartige Wechselfieber, besonders 
die doppelten dreitägigen, nachlassende, gal- 
ligte, fauligte, bösartige, den cholera mor- 
bus , galligte Koliken, Ruhren, Stuhlzwang 
(Tenesmus), das gelbe Fieber, zu fürchten. 

In den Wintermonaten vom Brumaire 
bis zum Floreal, (vom 21. October bis zum 
22. April) sind die Truppen Catarrhen, ca- 
tarrhalischen Flüssen der Äugen, der Nase, 
des Halses, der Brust, den unter dem Na- 
men des acuten und chronischen Rheuma- 
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tismus bekannten Schmerzen in den Ge- 
lenken und dem Muscularsystem *)> unter- 
worfen. 

Die acuten Sommerkrankheiten sind zu 
, Sanct - Domingo um so schrecklicher, da 
sie zuweilen beim ersten Anblick wenige); 
gefährlich scheinen. Man geräth dann in 
Versuchung, sie bei ihrem Eintritte für blofse 
gastrische Beschwerden, für einen unbedeu- 
tenden gereizten Zustand zu hallen. Oft be- 
kommt jemand einen starken Fieberanfall; 
er läfst nach; die Schmerzen hören auf; es 
folgt Ruhe; der Kranke erhebt sich aus dem 
Bette ; er unterhält sich traulich mit seinen 
Freunden. Aber der Arzt blickt ihn genauer 
an, und erkennt in der Gesichtsfarbe , den 
Augen, den Zügen, eine besondere Verände- 
rung, die auf eine verborgene Entzündung 



*) Auch Augenentzündungen, Ophthalieen. Siehe 
Valentin a. a. O. S. 10. A. 



der Eingeweide hindeutet, und mit einem 
nahen brandigen Zustande drohet. Kommt 
zu diesem Character des äufsern Ansehens 
noch ein Schwinden der Kräfte im Bewe- 
gungssystem, .so ist der Brand schon an die 
Stelle der Entzündung getreten ; der Tod 
wird bald sein Schlachtopfer im Schoofse 
der anscheinenden Sicherheit hinraffen. 



Allgemeine Vorschriften für die 
Heilung. 

Grofse Hitze, anhaltender gereizter Zu- 
stand, Härte des Pulses sind mit allen acuten 
Krankheiten von Sanct-Domingo verbun- 
den. Ihr Character ist meistentheils galligt. 
Die Vorsicht erheischt demnach, dafs man 
sich der Brechmittel enthalte, oder dafs man 
sie wenigstens nur in sehr gebrochenen Ga- 
ben , und in einer gewissen Menge Wassers 
vertheilt, in Cassienwasser, in leichter Limo- 



nade., in einer einfachen oder schmerzstillen- 
den Emulsion, nehmen lasse. 

Man vermeide alle starke Ausleerungen, 
besonders bei vollbeleibten Leuten. Man gebe 
immer den gelinde eröffnenden Mitteln und 
stark verdünnten Abführungen den Vorzug. 
Man kann ihre Wirkungen genauer abwä- 
gen, und hat keine Folgen von ihnen zu be- 
fürchten. 

Trockene Jahre sind den Kranken ge- 
fahrlich. Sie müssen sich gegen diese fürch- 
terliche Witterung zu schützen suchen. Es 
scheint, als wenn die am meisten angezeig- 
ten Heilmittel während derselben nur gereiz- 
ten Zustand und Hitze hervorbringen. In 
den regnichten Jahreszeiten wirken die star- 
ken Abführungen leichter , und schon in 
kleiner Gabe. 

In den sogenannten fauligten Fiebern 
darf keine nicht kritische Ohrendrüsenge- 
schwulst geöffnet werden. Man mufs lieber 
die Zertheilung versuchen, die vermittelst ei- 



nes Durchfalls bewirkt wirkt. Ist die Ohren- 
drüsengeschwulst kritisch; so ist es gut, die 
Oeffnung derselben bald zu machen, und 
ihre Eiterung zu bescheinigen. 

Bäder, Halbbäder, Klystiere, erweichen- 
de und öhligte Bähungen auf dem Unterlei- 
be, eröffnende Mittel, sind in den acuten 
Krankheiten von Sanct - D omingo, so zu 
sagen, specifisch. 

Der Stuhlzwang , eine in den Colonien 
immer beunruhigende Krankheit, ist fast je- 
derzeit eine Folge von Erhitzung. Er wird 
mit Nutzen durch leichte, kühlende Getränke, 
gelinde eröffnende, schleimigte Mittel, be- 
handelt. Man mufs bemerken, da fs in die- 
sen Fällen zu oft wiederholte Klystiere dem 
Mastdarm beschwerlich werden. Halbklystiere 
(demi - lavemens") , erweichende Dämpfe 
durch den After , verdienen den Vorzug. 
"Wird der Stuhlzwang chronisch, so ändert 
er seine Natur, und erfordert stärkende Mit- 
tel, abwechselnd mit Opiaten. 



So vorteilhaft auch die Anwendung der 
China bei den einfachen und hartnäckigen 
Wechselnebern , bei den anhaltenden ner- 
vösen oder bösartigen, in allen den Fäl- 
len seyn mag, in denen das Schwinden der 
Kräfte sie erfordert; so darf man sie doch 
niemals verschreiben , so lange noch Tro- 
ckenheit, brennende Hitze der Haut, Durst, 
starker Schmerz, trockene Zunge, Kurzath- 
migkeit, beschwerliches Harnen, rother, schar- 
fer, brennender Urin, Leibesverstopfung, 
Spannen des Unterleibes, aufgetriebene oder 
harte Hypochondrien, statt finden; so lange 
das Fieber nicht entschieden nachlassend ist, 
d. h. so lange die Ruckkehr der Anfälle nicht 
sehr merklich und sehr auffallend periodisch 
sind. Unter allen diesen Umständen darf 
man die China nicht als fiebervertreibendes 
Mittel anwenden ; und um sie als erregendes 
zu gebrauchen, sind die ganze Klugheit und 
der ganze Scharfblick eines in der Behand- 
lung der Krankheiten auf den Antillen 
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vollkommen geübten Practikers erforderlich. 
Ich drücke iriich in dieser Hinsicht so be- 
stimmt aus, weil verschiedene sehr empfeh- 
lungswerthe Schilftsteller über den hier be- 
rührten Punkt der Theorie Meinungen ge- 
äussert haben, die der Anwendung der China 
in grofsen Gaben günstig sind ; und derglei- 
chen Meinungen Aerzte, die in diesen Him- 
melsgegenden erst zu practisiren anfangen, 
zu Fehlern verleiten können. 

Ausleerungen des Unterleibes sind in 
der Behandlung der acuten Krankheiten von 
Sanct - Domingo unvermeidlich. Es 
scheint, als wenn die Verdauungswerkzeuge 
und das zur Ausscheidung der Galle be- 
stimmte System der habituelle Entstehungs- 
ort krankmachender Principien sei. 

Die Verdauungsgesch/ifte gerathen bei 
den eben erst Ausgeschifften immer zuerst in 
Unordnung, selbst wenn sie nicht krank 
sind. Die Verschiedenheit der in Amerika 
lange nicht so schmackhaften, lange nicht so 

festen 



festen Nahrungsmittel das reichliche Ausströ- 
men des Schweifses , das immer sympathisch 
den Leib zu verstopfen geneigt ist, wie Hip- 
pocrates bemerkt hat: cutis laxitas, alvi 
densitas, — das sind die vorbereitenden Ur- 
sachen zu allen Krankheiten dieser Himmels- 
gegenden. 

Die anhaltende Erregung der Haut durch 
die Einwirkung der Sonnenstrahlen, die gro- 
fse Leichtigkeit, mit der die Einsangung durch 
dieses von den übermäfsigen Schweiften an- 
gefeuchtete und erschlaffte Werkzeug ge- 
schieht, erklären, warum Hautkrankheiten, 
besonders die flechtenartigen, in Sanct- 
Domingo so häufig, so ansteckend, so 
schwer zn heilen sind. Man darf keinem der 
in dem Lande so gelobten Mittel trauen. 
Es sind gröfstentheils zurücktreibende Arz- 
neien. Bäder, reinigende Gerstengetränke, 
antiscorbutische Abkochungen , wiederholte 
Ausleerungen , lange fori gebrauchte Milch, 
sind die Bestandtheile der methodischen, al- 

E 



lein passenden Behandlung. Sie mufs im 
Verhältnisse des Alters, des Widerstandes, der 
Complication der Krankheit längere oder kür- 
zere Zeit angewendet werden. Dann kann 
man den Hautfehler durch äußere erwei- 
chende, auflösende, zevtheilende, änlipsori- 
sche Mittel, durch merkurialische Waschwas- 
ser oder andre Merkuriajpräparate u. s. w., 
augreifen. 



Ersetzung ausländischer Arzneien 
durch einheimische. 

Der Arzt mufs immer zu Sanct-Do- 
mingo auf das Ersetzen ausländischer Arz- 
neien durch - einheimische bedacht seyn, da 
jene sehr selten oder sehr schwer, besonders 
in Kriegeszeiten nach der Colonie kommen. 
Es ist also wichtig, dafs er mit der Botanic 
der nutzbaren Gewächse hinlänglich bekannt 
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sei', um wohlüberlegte Stellvertreter wählen 
zu können. 

So kann er zusammensetzen: 

Die gewöhnlicche Tisane aus den Sten- 
geln und den Blattern der einländischen La- 
kritzenprlanze, Abrus precatorius Linn., t) 
und der Majsvvurzek Zea Malus Linn. 2 ). 

Erfrischende oder kühlfnde Getränke 
aus der einländischen weifsen Cichorie, Lac- 
tuca canadensis Linn. dt n willen ein- 
ländischen Spinat, Amarantluis oleraceus 



J ) Gemeine Paternoster er bse, Diadelphia 
Decandria III, 2. S. 911. A. 

l ) Zea Mays , gemeiner Mays, türkisches 
Korn, Monoecia Triandria IV. I. S. 200. 

A. 

s ) Kanadischer Salat, (L. intylaceaWilhl.Ty 
Syngnesia aequalis III. 5, S, 1524. A. 

E 2 
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Linn. x ), dem Laman, welches ein Solanum 
Linn., eine Naclitschattenart, ist. 

Die gelinde säuerlichen, kühlenden Ge- 
tränke aus allen Theilen des Sauerklees, 
Oxalis Acetosella Linn. 2 ), des Sauerampfers 
von Guinea, Hibiscus sabdarifera Linn. % ) 

Limonade, indem man einige in Schei- 
ben zerschnittene Citronen oder eine bittere 
Pomeranze mit gewöhnlichem Wasser abko- 
chen läfst, und eine hinlängliche Menge Zu- 
ckers zusetzt. Sie ist das schicklichste Ge- 
tränk in galligten Fiebern, wenn der Magen 
sie nur vertragen kann. Es ist gut, wenn 
die Citronensäure in derselben wenig zu mer- 



x ) Gemüseartiger Amaranth, Monoecia 
Pentandria, f XII. iv. 5. S. 644. A. 

«) Gemeinet Sauerklee, Decändria Penta- 
gynia II. 1. S. 780. A. 

•) Dreitheiliger Hibiscus, Monadelphia 
. Polyandria, III. 1, S. 8a 1 « A. 
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ken, und durch die Beimischung des Zuckers 
dem seifenartigen Zustande nahe gebracht 
worden ist. Weinig macht man sie durch 
einen Zusatz von einem Sechstheil Wein. So 
nimmt sie der Magen "dann besser auf. 

Brust- und schärfemildernde Tisanen aus 
allen in Sanct-Domingo so häufigen 
Pappelarten, dem Hibiscus esculentus Linn. 
dem Eibisch, Althen, Linn., der Sammetpap- 
pel, Sida Linn. 2 ). 

Die eröffnenden Brühen und Klystiere 
aus der wilden Cichorie 3 ), der Ampferwur- 



x ) Le gombo, eis barer Hibiscus, Monadel- 
phia Polyandria III. x. S. 8^7. A. 

2 ) Side, Monadelphia Polyandria. III, 1. S. 734. 

A. 

ä ) Cichorium lntybus L. , gemeine Cicho- 
rien, Syngnesia aequalis. III. 3. S. 1628« 

A. 

l 



zel *), der wilden Kresse von Savana, Lepi- 
diurn Ibsris Linn. 2 ). 

Alle diese Getränke macht man durch 
einen Zusatz von Cassien oder Tamarinden 
gelinde abführt nd. 

Man macht sie stärker abführend durch 
die Liane von Bauduit, Convoh'nlus Scam- 
mo'nia Linn. 3 ), oder den Medicinbaum, Ja- 
tropha Curcas Linn. 4 ). Im Allgemeinen 
aber ran fs man sich mit allen diesen einhei- 
mischen Purganzen in Acht nehmen; sie sind 
eigentliche drastische Harze., mit Ausnahme 



x ) Rumex Patienticiy Gemüseampfer, Hexan- 
dria Trigynia, II. 1. S. 24g. A, 

*) Schmalblättrige Kresse, Tetrandria sU 
liculosß III. 1. S. 441. A. 

3 ) Purgierwinde, Pentandria Monogynia. II. 
1. S. 845- A. 

*) Schwarze Purgiernufs, Monoecia Mo- 
nodelphia. f IV. izr. 17. S. 534. A. 



des Oehls von der Palma Christi *), einer 
sehr empfohlenen Purganz, bei deren Ge- 
brauch ich jedoch ebenfalls die gröfste Vor- 
sicht empfehle. Oehl hat in warmen Län- 
dern eine Neigung sehr bald ranzig zu wer- 
den. Selbst wenn es ganz rein ist, aber sehr 
lange fortgebraucht wird, schwächt es die 
Verdauungskräfte. Im fieberhaften Zustande 
ist es ein Gift. 

Das Eisenkraut mit blauen Blumen, Ver- 
bena javiaicensis Lirin. 2 ), frisch geriebener 
Maniock, Jatropha Manihot Linn. 3) , die 



*) Ricinusöhl, Kastoröhl, von dem Rici- 
nus communis Linn., dem gemeinen Wun- 
derbaum, Monoecia Monodelphia f X. ir. 
21. S, 189. A - 

2 ) Jamaischer Eisenhart, Diandria Mono- 
gynia I. 1. S. 115. A. 

») Manihot, Monoecia Monodelphia \IV. 
iji. 17. S. 537. A. 



beiden einheimischen Wermutharten, Par- 
theninm Hysterophorus *) und Ambrosia 
Artemisifolia Linn. 2 ) geben, wenn sie als 
Umschläge angewendet werden , vortreffliche 
zertheilende Mittel ab. 

Die beiden zuletzt genannten Pflanzen 
sind bittre Mittel, deren Gebrauch im Auf- 
gusse sehr nützlich seyn mufs, wenn die Um- 
stände ihn erheischen. 

Zeiligende Umschläge (cataplasmes ma- 
turn lifs) werden bereitet aus derMantegue(/a 
niantegue} uud der Zwiebel von der einländi- 
schen Lilie, Pancratium caribaeum Linn. '=), 



*) Feinblättrige Parthenie, Syngnesia Ne- 
cessaria III. 3. S. 2385. A. 

9 ) Bei f u f s bl ä t tr ig e Amltrosie, Monoecia 
Pentanchia f IV. tu. 17. S. 545, 

A. 

s ) Carai bische Gilgen, Hexandria Mono- 
gynia II. 1. S. A. 



/ 
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oder dem Blatte der indianischen Feige, Cac- 
tt/s Opuntia Linn. *), oder dem Blatte der 
wegen ihres Mangels an Stacheln leichter zu 
behandelnden Cochenillenfeige, Cactus co- 
chellinifer Linn. 2 ). 

Frische Wunden verbindet man glück- 
lich mit dem Karatassafte., Bromelia Kara- 
tas Linn. 

Bäder aus Zuckerbrandwein (TafEa, 
Gu/'ldive) haben bei Lähmungen und chro- 
nischen rheumatischen Beschwerden Wunder 
gethan. Schwarze Seife mit Taffia verbun- 
den dient als ein unter eben diesen Umstän- 
den nutzbares Liniment. 



*) Gemeine Fackeldistel, lcosandria Mo- 
nogynia II. 2. S. y43* -A- 

9 ) Cochenillen - Fackeldistel, lcosandria 
Monogynia II. 2. S. 944. A. 

*) Wilde Ananas, Hexandria Monogynia IL 
1. S. 8- A. 



\ 



Räucherungen mit den Körnern der 
Baumwollstaude, Gossipium kerbaceum, ar- 
boreum Linn. x ), geben ein Aullösungsmit- 
tel von erprobter Wirksamkeit bei weifsen, 
unschmerzhaften Geschwülsten. 

Das zarte Blatt des Paradiesfeigenbaums, 
Musa paraclisiaca Linn. 2 ), und das Blatt 
der weichen Liane, Cyssus sicioides Linn. % ), 
sind schätzbare Mittel zum Verbinden der 
Vesicatorien. 

Stäikende Bissen werden auf der Stelle 
aus Eisenfeile, Citronenbaumrinde in Pulver- 



r ) Krautartige und baumartige Baum- 
wolle, Monodelphia Polyandria III. I, S. 
803 und 8°4» A. 

*) Paradiesmuse, Polygamia Monoecia. f 
IV. fix. 18. S. 639. A. 

3) Cissus sicyoides, stich lingartige Klim- 
me, Tetrandria Monogynia I. 2. S. 656. 

A, 



form, Citrus Linn., und einem einfachen Sy- 
rup bereitet. 

Fiebervertreibende Bissen und Opiate 
können aus feinen Citronen - oder Pomm- 
ranzen-Schaalen, den getrockneten Bluthen 
des Pfauenschwanzes, Poinciajia pulclierrima 
Linn. {Caesalpinia pnlclierrima ff^illd. A.~) 
und aus der einländischen Cliina, Cinchona 
caribaea Linn. *), verfertigt werden. 

Der theeförmige Aufgufs des Kaffees, 
Coffea arahica Linn. 2 ), ist ein sehr em- 
pfehlungswerthes stärkendes Mittel. 

Die Körner des Sapotillenbaumes, Ach- 
ras Sapota Linn. oder die Sesamdotter 



'*) Caribäischer Fie berr in d en b au m, Pen* 
'tandria Monogynia I. 2. S. 959. A. 

2 ) Gemeiner Coffe, Pentandria Monogynia 
I. 2. S. 973. A. 

3 ) Gemeiner Breiapfel, Hexandria Mono- 
gynia II, x. S. 224. A. 
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(Gigerl- oder Oolikörner) Sesamum Orien- 
tale Linn. *), und die Wurzel des Ansatz- 
krautes, Piper peltatum Linn. 2 ), sind kräf- 
tige barntreibende Mittel. 

Die Wolle der Kuhkrätze, Dolichos pru- 
rien* Linn. 4 ), ist ein sehr gutes wurmtrei- 
bendes Mittel. Man mufs aber die mecha- 
nisch reizende Wirkung dieser Wolle da- 
durch vermindern, dals man sie zerquetscht, 
und sie sodann mit einem einfachen Syrup 
vermischt, oder dafs man sie in einer Abko- 
chung von Maismehl verschreibt. 

Die Blätter des Wunderbaums, Ricinus 



x ) Orientalischer Sesam, Didynamia An- 
giospermia III. 1. S. 358« A^ 

*) Schildblättriger Pfeffer, herbe a collet, 
Decandria Trigynia I. 1. S, 166. A. 

s ) Juckende Fasel, Sctae Silic/uae hirsutae, 
Diadelpliia Decandria III, 2, S. 104.I. 

A. 



Palma Christi s. communis Linn., in kalten 
Essig getaucht, und auf die Stirne und den 
Kopf gelegt, sind nutzbare kühlende Mittel 
bei Kopfschmerzen , die von dem Sonnen- 
brande oder von jeder andern zu starken 
Hinleitung des Blutes nach dem Gehirnorgan 
entstanden sind. Man bemerkt, dafs sie eine 
sehr reichliche Ausdünstung des Theils, auf 
den sie aufgelegt worden sind, hervorbringen. 

Wichtig ist es, die Eigenschaften des 
vielleicht häufigsten Gewächses dieser Lan- 
des, des Getraides Saccliarum vulnerariii?n 
Tussacii, zu kennen *). 



*) Die Benennung dieser Pflanze ist vom Bür- 
ger Tussac, von dem ich schon gesprochen 
habe, und der mir den gröfsten Theil 
der oben mitgetheilten Nachweisungen und 
Fingerzeige gegeben hat. Mit diesen eben 
so sehr wegen seiner Kenntnisse in der Na- 
turgeschichte, als durch seine Gefälligkeit 
und gesellige Liebenswürdigkeit empfeh- 
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Es ist ein treffliches Wund- und Reini- 
gungsmittel. Dieselben Eigenschaften legt 
man dem Thee von Sanct - Domingo, 
Capraria biflora Linn. J ), und dem Bld- 
kraute., La?uana Camara Lim?. bei. 

Wenn endlich die Umstände von der 



lungswerthen Mann habe ich die Gegenden 
dieser Stadt durchstrichen , und ihre so 
schönen, so prächtigen Erzeugnisse aus dem 
Pflanzenreiche kennen gelernt , wenigstens 
die, welche uns die Monate Ventose, Germi- 
nal, Floreal und Prairial (von Ende Januars 
bis Ende Junii) darboten. Mit Vergnügen 
lege ich hier das Opfer meiner Erkenntlich- 
keit an den Pag. G. 

*) Zweiblumige Herzblume, Didynamia 
Angiospermia III. i. S. 323. A. 

a ) Herhe ä plombe , veränderliche Lanta- 
ne, Didynamia Angiospermia III. 1, 8,317. 

A, 
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Art sind, dafs die Kranken in den Spitälern 
keine europäischen Matratzen haben; so brei- 
tet man ihnen welche aus einer Art der ein- 
heimischen Mistel, die unter dem Namen 
spanischer Bart, Caragate, TUlandsia 
Linn. bekannt ist. Wird diese Pflanze 
geschlagen, so gibt sie eine Art von vege- 
tabilischem, elastischen Haar, auf dem die 
Kranken angenehm und kühl ruhen. Die 
vereinigten Staaten bedienen sich ihrer schon 
lange. 



r ) TUlandsia usneoides Linn., fadenförmige 
Tillandsie, Hexandria Monogynia II. I, 
S. 15. Caraguatis heifst sie beim PI um i er. 
S. Plumieri Icones etc. per Burmann. Amst. 
1755. icon 238. Er hat sie von seiner Gat- 
tung Reneahnia getrennt; sie unterscheiden 
sich aber blofs in Ansehung der Frucht, und 
auch in Hinsicht ihrer nur wenig. 5. Linn. 
Spec. Plant, edit. PFilldenowii Tom. II. Pars. 
1. Pag. 15. A. 
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Alles wns bisher angeführt worden ist, 
beweist, wie vortheilhaft die Kennmifs der 
Botanic der nutzbaren Pflanzen von Sanct- 
Domingo dem Practiker werden kann, und 
wie wichtig es sei, diesen so interessanten 
Zweig der Naturgeschichte zu bearbeiten. 

Ich komme wieder zu meinem Gegen- 
stande. Als die beiden Krankenhauser des 
Caps einmal eingerichtet waren, beschall ig- 
ten sich die Ober- Gesundheitsbeamten der 
Armee mit der wichtigen Sorge, den allge- 
meinen Dienst zu organisiren; und ich kann 
hier mit Wahrheit sagen, der Eifer und die 
Fähigkeiten unsrer meisten Mitarbeiter un- 
terstützte uns auf eine mächtige Weise. Es 
waren aber auch Feld - Gesundheitsbeamte 
welche sich seit zehn Jahren an diesen 
beschwerlichen , schwierigen , gefährlichen, 
schlecht belohnten, zu sehr verkannten Dienst 
gewöhnt hatten. 



Krank- 
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Krankheiten der Armee bei ih- 
rer Ankunft auf dem Cap. 

Die Krankheiten, von denen die Armee 
bei ihrem ersten Erscheinen auf dem Cap 
heimgesucht ward, waren doppelte dreitägige 
Fieber, gälügte Durchfälle, Ptuhren. Die zu- 
letzt genannten, mehr oder weniger heftigen 
Beschwerden wurden verursacht : i. von 
der Einwirkung einer starken Hitze auf Kör- 
per, die nicht an dieselbe gewöhnt waren; 
2. von der Unachtsamkeit, der sich die Trup- 
pen überliefsen. Auf Aeufserste durch den Ge- 
brauch scharfer und gesalzener Nahrungsmittel 
während einer zweimonatlichen Ueberfahrt er- 
mattet, durften sie ohne Zweifel nach den Ge- 
setzen der Natur bei ihrer Ankunft in der Co- 
lonie zum Gebrauch frischer Pflanzen schreiten. 
Sie kannten aber in Rücksicht ihrer weder 
Maals noch Ziel. Man sähe die Soldaten 
mit Gierigkeit und ohne Unterschied über 

F 
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alle Früchte herfallen, auf die sie stießen, 
ohne dafs sie gewartet hätten , bis sie reif 
wären, und oft ohne die Art, zu der sie ge- 
hörten, zn kennen. Der stachlichte Flasehen- 
baum, Annona muricata Linn. *), den man, 
wie alle Pflanzen dieser Insel, in einer den 
prächtigsten Anblick gewährenden Menge 
fand, bot in seinen Früchten einen dicken, 
weifsen, säuerlichen, angenehm schmecken- 
den Rahm dar , und konnte sogar , nvi- 
fsig gebraucht, anfangende ga'ligte Durch- 
fälle und Koliken heilen. Uebennäfsig ge- 
nossen, verwandelte er ein leichtes Uebelbe- 
finden in heftige Krankheiten. Der Paradies- 
feigenbaum, Musa paraclisiaca Linn., und 
der Pisang, der sich von jenem nur durch 
die Farbe seines mit schwarzen Flecken be- 
tippten Stammes, und durch die Gestalt und 



*) he corossolicr epineux stachlichter Fla- 
schenbaum, Polyandria Polygynia IL 1 
S. 1264. A. 



Beschaffenheit seiner Früchte unterscheidet, lie- 
fsen unsere Soldaten eine für den Geschmack 
angenehme, sehr nährende und zu einer gro- 
fsen Anzahl leckerer Umbildungen durch Kü- 
chenzubereitungen geeignete Speise erblicken. 
Kamen sie reich an Beute aus den benach- 
barten Gefilden von ihren Streifzügen in die 
runden Berge, wo sie die Schwarzen verfolgt 
hatten, zurück ; so trugen sie auf einem Sto- 
cke prächtige Trauben oder Klumpen (Re- 
gimes) von Pisangfrüchten, die zu zwölf bis 
fünfzehn an einander safsen, an einander ge- 
drängt waren, und vier, sechs bis acht Pfund 
wogen; die Taschen hatten sie voller Citro- 
nen und bittrer Pommeranzen. Der unmä- 
fsige Genufs solcher Früchte, die Limonade, 
die sie aus denselben bereiteten, Weine von 
schlechter Beschaffenheit, geistige Getränke 
belasteten bald das Verdauungsvermögen, 
und Uelsen sie das Vergnügen eines Augen- 
blicks iehr theuer entgelten. 



Feldzug im Monät Ventose, 
(von 2alten Januar bis zum 
aalten Februar.) 

Um diese Zeit, den 28ften Pluviose (ig. 
December) trat das Hauptcorps der Armee 
den Marsch an , um die aufrührerischen 
Schwarzen anzugreifen. Mögen andre, als 
ich , diesen merkwürdigen Feldzug von Mo- 
nat Ventose, den schwersten, den blutigsteh 
vielleicht, den die Vertheidiger des Vaterlan- 
des während des ganzen Revolutions- Krie- 
ges gemacht haben, nach Verdienst darstel- 
len. Sie werden ohne Zweifel sowohl die 
Weifsheit im Plane dieses vom Obergeneral 
entworfenen Feldzuges, als die außerordent- 
liche Schnelligkeit seiner Ausführung bewun- 
dern. Ich bezeige meine Ehrfurcht dem 
Wohlthäter der Menschheit, dem Retter sei- 
ner Waffengefährten, der da wollte, dafs die- 
ser Krieg zu Ende sei, ehe die heifse Jahres- 
zeit ihre Verheerungen anzurichten anfinge. 
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Mögen andre auseinandersetzen, wie der 
Hauptschauplatz des Krieges mitten in die Insel, 
weit von den Städten und befestigten Posten 
weg, bald auf den Abhang oder den Gipfel 
der runden Berge, die an Rauheit selbst in 
den Alpen keine mit ihnen zu vergleichende 
Stelle haben; bald in die undurchdringlichen, 
die Thäler bedeckenden Gehölze und Wäl- 
der vesetzt ward. Mögen sie, wenn sie es 
können, eine richtige Vorstellung von den 
in jedem Augenblicke unter den Füfsen der 
Franzosen neu entstandenen Schwierigkeiten 
geben; mögen sie dieselben darstellen, wie 
sie mitten unter den aufgewiegelten, alle 
Ortsumstände kennenden, und mit der Hef- 
tigkeit und der Wuth von Leuten, welche 
fest entschlossen sind, zu sterben, oder ihre 
Feinde zu vertilgen, fechtenden Negern stan- 
den; mögen sie unsern muthigen Truppen 
folgpn, wie sie sich aller Stellungen, die sie 
angriffen, bemächtigten, und wie sie diesÄi 
glorreichen Feldzug mit der Einnahme des 
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Forts la Grete a Pierrot krönten, ein Tag, 
der mit dem Blute einer grofsen Anzahl uns- 
rer Tapfern , und besonders unsrer uner- 
schrockenen, bei dieser Affaire sämmtlich ver- 
wundetet! Generale erkauft ward. Meine 
Pflicht ist es, der National - Erkenntlichkeit 
eben so das Andenken der Gesundheitsbe- 
amten der Armee vorzuhalten, die alle Ge- 
fahren ihrer Waffenbrüder theilten, ihre 
Wunden auf dem Schlachtfelde und unter 
dem Feuer des Feindes verbanden., und in 
der einen Hand den zur Erhaltung des Le- 
bens der Krieger bestimmten Stahl trugen, 
in der andern den zur Vertheidigung ihre» 
eigenen Lebens bestimmten Stahl, 
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Besondere Umstände, welche 
den einfachen Krankheiten 
einen Character von Bösar- 
tigkeit gegeben haben. 

Während dieses alles vorging, hielten 
mich meine Verrichtungen im Hauptquartier 
auf dem Cap zurück. Die Zahl der Kran- 
ken nahm täglich zu, und besondere Um- 
stände, die ich hier erwähnen mufs , tru- 
gen nicht wenig dazu bei, den Krankhei- 
ten einen schrecklichen Character von Bös- 
artigkeit zu geben. 

Grade, als der Obergeneral die Städte 
and das platte Land von L e o g a n o bis 
Gona'ives besetzt hatte, und Dessalines 
in die Gebirgen von Artibonis und Mi- 
rebalais verfolgte, sammelten Toussaint 
und Christoph auf den letztern einige tau- 
send Slrafsenräuber , Helen über die Gegend 
um den Cap her, zündeten die Niederlassun- 



gen auf dem platten Lande an, trieben das 
Vieh weg, und neckten uns mit dem Feuer 
aus dem kleinen Gewehre bis unter den 
Mauern des Mönchsspitals und der kleinen 
Bucht ( la P etile Anse ). Die Gesundheits- 
beamten, die Krankenhausbedienten, sogar 
die Kranken, die nur stark genug wa- 
ren, Waffen zu tragen, mufsten des Nachts 
unter Gewehr bleiben, stete Patrouillen ma- 
chen, die Wachen allenthalben doppelt beset- 
zen, und das Innere des Hauses beschützen; 
eine Maafsregel, die um so wichtiger war, da 
wir keine andre Krankenhausdiener, als aufge- 
wiegelte Schwarzen hatten., und einer nach 
dem andern in den Dienst getreten war. Man 
mufste sehr befürchten, dals sie zur Unterstüz- 
zung des Angriffs ihrer Brüder die Säle anstek- 
ken würden. Dieser angstvolle Zustand war in 
einer Nacht so hoch gestiegen, dafs die un- 
glücklichen, vom Fieber ermatteten Kran- 
ken aufst ,nden, und mit Mühe und Schmer- 
zen aus dem Krankenhause herauskrochen, 
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um dem grässlichen Tode zu entgehen, mit 
dem sie sich augenblicklich bedroht glaub- 
ten. Ich brauche nicht zu erklären, wie ei- 
ne solche Lage der Gemüther die Krank- 
heiten verschlimmert , und sie fast immer 
tödtlich gemacht hat. Die doppelten drei- 
tägigen Fieber arteten in galligte nachlassen- 
de aus; einfache Durchfälle gingen in den 
Zustand bösartiger Ruhren über; Verlust der 
Kräfte und Muthlosigkeit der Seele waren 
allen Krankheiten gemeinschaftliche Zufälle. 



Entstehung des gelben Fiebers 
auf dem Cap. 

Zur selben Zeit, Ende Germinais (An- 
fangs März) , rückte die siegende Armee 
in die Capstadt ein. Nun fing das gelbe 
Fieber sich zu zeigen an. Seine Stärke nahm 
mit jedem Tage zu, so wie die heifse Jahres- 
zeit weiter vorrückte. Von diesem Augen- 



blicke an, nnhm ich mir vor, in der ersten 
Zeit meines Aufenthalts in der Colonie kei- 
nen am gelben Fieber kranken Offizier zu 
besuchen, ohne, so viel ich konnte, von ei- 
nem inländischen Arzte unterstützt zu seyn. 
Es fanden sich hier zwei oder drei, die des 
allgemeinen Vertrauens genossen. Einer der- 
selben, Bürger ***, verdiente es besonders 
wegen seiner Kenntnisse, seines Verstandes, 
und seines angenehmen Characters. Er war 
seit langer Zeit in dieser Stadt ansäl'sig. Er 
hatte verschiedene Jahre hindurch häufige 
Gelegenheit gehabt, den Verlauf und die 
Entwickelung des gelben Fiebers zu beob- 
achten. Unser Mifsgeschick wollte, dafs er 
uns grade in dem Augenblick entrissen ward, 
in dem uns seine Fähigkeiten hätten nützlich 
werden können. Ich hatte ihn auf Befehl 
des Obergenerals bei der Armee in der Ei- 
genschaft eines Arztes beim Mönchskranken- 
hause angesetzt. Ein ehrwürdiger Greis! Er 
hatte seit einigen Jahren den Verrichtungen 
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eines General-Inspectors des Gesundheitsdien- 
stes vorgestanden. Der Anhang des Tous- 
saint - L ouverture hatte ihn abgesetzt, 
die wiederholten Einäscherungen der Cap- 
stadt ihn zu Grunde gerichtet. Diese Ereig- 
nisse versetzten ihn in den Zustand eines fin- 
stern Mißmuths und einer erhöhten Reizbar- 
keit, und man konnte daf aus auf eine Unter- 
grabung seiner Gesundheit schlielsen. Wäh- 
rend der Ausübung seines Dienstes bekam er 
einige leichte Unpäfslichkeiten, in deren Ge- 
folge ein catarrhaliscbes Nervenfieber aus- 
brach j und ihn znm grolsen Bedauern, aller 
rechtlichen Leute hinraffte. 

Ich glaube, es sei zweckmäfsig, vor der 
Ausführung der Geschichte des gelben Fie- 
bers hier einige auf dasselbe bezughabenden 
Beobachtungen aufzuzeichnen. Sie sind nach 
der Reihenfolge ihrer Datums gestellt. 
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Erste Beobachtung. 

Ein Kammerdiener des Obergenerals, ein 
junger Mann von starkem Körperbau, galiig- 
tem Temperament. 

Erster Tag. Zwei Stunden dauerndes 
Schaudern , heftige Benommenheit , Kopf- 
schmerzen, hierauf brennende Hitze, hochro- 
thes Gesicht, starker, harter Puls. 

Zweiter und dritter Tag. Zunahme 
derselben Zufälle, Ekel, bittrer Geschmack 
im Munde, Schwinden der Kräfte. Erwei- 
chende Diät und Klystiere,- dann gelinde Ab- 
führungen, bittere Limonade, Hühnerfleisch- 
brühe mit Salpeter. Ich verordnete einen 
Gran Brechweinstein, zwei Gros schwefelsau- 
res Natrum ( Glaubersalz ) in einer Pinte 
Molken. Wenig Erbrechen, einige galligte 
Stuhlgänge. 

Vierter, fünfter und sechster Tag. 
Derselbe Zustand, viel Uurnhe. Er überläfst 
sich der Behandlung inländischer Weiber, 



die erweichende und. schleimige Klystiere an* 
Wenden, eine Purganz geben, und Halbbäder, 
verbunden mit Reibung der Oberfläche des 
Körpers mit Citronen. 

Siebenter und achter Tag. Die 
Haut nimmt eine dunkel gelbe Farbe an, die 
Augen bekommen dieselbe Farbe; täglich zei- 
gen sich zwei bis drei galligte Stuhlgänge; 
ungemeine Schwäche. Durch Wein erholt er 
sich. Einige Tassen Fleischbrühe, etwas Reis- 
creme. Die Krankeit nimmt einen mildern 
Character an; die Verrichtungen werden wie- 
derhergestellt. Am fünfzehnten Tage 
tritt der Zustand der Wiedergenesung ein. 
Sie dauert lange, und ist schwierig. Endlich 
wird er vollkommen hergestellt. 



Zweite Beobachtung. 

Bürger Tourne, Adjutant des Oberge- 
nerals, ein junger Mann von sanguinischem 



Temperament, mit rothen Haaren, lebhaf- 
ter Gesichtsfarbe, vom Feldzuge sehr mitge- 
nommen. 

Erster Tag. Lange anhaltendes Schau- 
dern, heftiges Kopfweh, Lendenschmerzen, 
Ekel. 

Zweiter Tag. Brennende, sehr heftige 
Hitze, purpurrothes Gesicht, feurige Augen, 
außerordentliche Unruhe. Ein inländischer 
Arzt besuchte ihn, verordnet eine Aderlafs, 
Hühnerbrühe, abführende Klystiere. Einige 
Stuhlgänge von dunkelbrauner Farbe. 

Dritter und vierter Tag. Schwin- 
den der Kräfte, Schmerzen im Unterleibe, 
Unterdrückung des Harns. Mit den vorigen 
Mitteln wird fortgefahren ; man setzt ihnen 
noch Campher und Salpeter in dem Geträn- 
ke und den Klystieren zu. In der Nacht 
vom vierten, zum fünften oft aufeinan- 
der folgende Ohnmächten, Schluchsen. Ge- 
storben den fünften Tag. 
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Dritte Beobachtung. 

Bürger * * * , Adjutant des General 
Hardi, ein junger Mann von. athletischem 
Körperbau , sehr munterm Character, durch 
schlaflose Nächte, Arbeit und Anstrengungen 
erhitzt. 

Erster Tag. Schaudern, Kopfschmer- 
zen, Benommenheit, Schwinden der Kräfte. 
Ich verordnete wiederholte, abwechselnd er- 
weichende und eröffnende Klystiere, Ful'sbä- 
der, zum Getränke Hühnerfleischbrühe mit 
Salpeter und Molken. 

Zweiter Tag. Grofse Mattigkeit, Ekel, 
Schmerz in der Magengegend, einigemal Er- 
brechen eines lauchgrfineh, bräunlichen, gal- 
ligten Stoffes. Die Weiber, die ihn warten, 
sehen seinen Zustand für sehr gefährlich an; 
dennoch unterhält er sich traulich mit den 
zu ihm kommenden Leuten. Die Klystiere 
fuhren nichts, als wässrige, braune, stinkende 
Ausleerungen ab. Ein leicht erregender Trank 
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aus Pfeffermünzenwasser und essigsauerm 
Ammonium {Liquor ammonii acetici, aci- 
tite ammoniacal, Spiritus Mindereri). 

Dritter Tag. Derselbe Zustand; ein 
aus zwei Unzen Manna in einer schwachen 
Abkochung der China bestehendes, gelinde 
eröffnendes Mittel, alle Stunden Gläserweise 
zu nehmen; verschiedene galligte, schwärz- 
liche, von Olmmachten begleitete Stuhlgän- 
ge ; einiges Schlucbsen. Ein erregender 
Trank aus Theriak und Orangenblüthenwas- 
v ser; einige Efslöffel voll Wein mit Wasser, 
leichte Reiscreme im Wasser. 

Vierter Tag. Aufserordentliche Schwä- 
che, Schluchsen, Unterdrückung des Harns; 
Erbrechen schwarzer und Coffeefarbener 
Stoffe; Ohnmacht, unmerklicher Puls. Ge- 
storben in der Nacht vom vierten zum 
fünften. Freier Gebrauch der Geistesver- 
mögen bis zum letzten Athemzuge. 



Vierte 



Vierte Beobachtung, 

Bürger * * *, Platz - Commandant vom 
Cap, dreifsig bis fünf und dreifsig Jahr alt, 
von trocknem Körperbau, galligtem Tempe- 
rament, lebhaftem Character, selten krank. 

Erster Tag. Dreistündiges, sehr star- 
kes Schaudern, leichtes Kopfweh, Mattigkeit, 
Lendenschmerzen. Hühnerbrühe, leichte Li- 
monade, erweichende Klystiere, ein halbstün- 
diges Halbbad, Reibungen mit Citronen im 
Bade. Einige galligte Stühle. 

Zweiter Tag. Zunahme der Zufälle; 
beträchtliche Schwäche, etwas Ekel, einiger 
Schmerz in der Mägengegend, häufiger, har- 
ter Puls, merkliche Verschlimmerung jeden 
Tag gegen Abend. 

Dritter Tag. Derselbe Zustand. Ein 
gelinde eröffnendes Mittel aus Manna in ei- 
ner Abkochung von China, Gläserweise zu 
nehmen. Reichliche galligte Ausleerungen, 
Schwäche im Bade. Man ruft einen einhei- 
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mischen Arzt. Ein erregender Trank aus 
Münzenwasser, Orangenbliuhenwasser und 
Hoffmanns - Tropfen ( Spiritus sulpkurico- 
aetliereus ). 

Vierter und fünfter Tag. Die Stär- 
ke der Zufälle nimmt ab, der Puls hebt sich 
ein Wenig. Das Gesicht wird gelb. Eine 
gelinde eröffnende Tisane mit Salpeter, Bis- 
sen aus Salpeter und Campher. 

Sechster und siebenter Tag. Gal- 
ligte Diarrhoe, Schwäche, ein deutlicherer, 
regelmäfsigerer und ziemlich gleichförmiger 
Puls, "Verlangen nach einigen Speisen. Fleisch- 
brühe, Reiscreme. Am achten Tage eine 
gelinde Abführung. Die Wiedergenesung er- 
folgt langsam, die gelbe Farbe dauert lange 
fort, der Kranke begibt sich nach einer Nie- 
derlassung in den runden Bergen. 
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Fünfte Beobachtung. 

Burger S ardin, Adjutant des Oberge- 
nerals., Ingenieur - Offizier. 

Erster Tag. Leichtes Schaudern, hef- 
tiges Kopfweh, Schmerzen in der Magenge- 
gend, Ekel. Des Abends sehr starkes Fie- 
ber, sehr häufiger und sehr starker Puls, ro- 
thes Gesicht, feurige Augen. Creolerfrauen 
besuchen ihn, und wenden die gewöhnlichen 
Mittel an, Klystiere, Halbbäder, Fleischbrühe 
mit Salpeter. 

Zweiter Tag. Zunahme der Zufälle, 
Erbrechen einer lauchgrünen Galle , aufser- 
ordentliche Unruhe, rother Harn, der sehr 
schwer ausgeschieden wird. Des Abends 
Nachlafs des Fiebers, zitternder, ungleicher, 
sehr unterdrückter Puls, Verschwinden der 
Schmerzen , Hoffnung zum Besserwerden, 
Brand und Tod in der Nacht. 



G 2 
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Sechste Beobachtung» 

Bürger Betourne, Ingenieur - Offizier. 
Starker Körperbau , vollblütig, sanguinisches 
Temperament , muntrer Character ; er ist 
niemals krank gewesen. Dreifsig Jahre alt. 

Er hatte seinen Freund Sardin, der 
der Gegenstand der vorigen Beobachtung 
war, ununterbrochen gepflegt. Er war nicht 
von der Seite seines Bettes weggekommen. 
Gleich am Todestage seines Kriegesgefahrten 
besuchte er mich. „Doktor! " sagte er zu mir 
mit einer sehr verwirrten, und von seiner ge- 
wöhnlichen stark abweichenden Miene, „die 
Reihe ist nun an mich gekommen. " Ich 
wollte es ihm ausreden, und ihn bewegen, 
dafs er zu seiner Zerstretmng ausritte. „Nein/' 
erwiederte er, „ich kann nicht, ich habe 
„Kälte, fühlen Sie mir den Puls, ich habe 
„grässliches Kopfweh; meines Freundes letz- 
ter Blick hat mich zu sich gerufen, ich le- 
„ge mich zu Bette. " Bei diesen Worten 



verliefe er mich, und ich ging ihm nach. Ar* 
zweiten Tage ist das Gesicht glühend heifs, 
die Zufälle steigen auf den höchsten Grad 
der Stärke. Er überliefs sich der Behand- 
lung von Creolerfrauen , und starb am drit- 
ten. Genauere Umstände habe ich nicht 
erfahren können. 



Siebente Beobachtung. 

Der General Hardi, fünfzig Jahre alt. 
.Vollblütiger Körperbau, sanguinisches Tem- 
perament, von den Mühseeligkeiten des Krie- 
ges erhitzt. 

Er hatte eben einen leichten Anfall ei- 
nes gastrischen Catarrhalfiebers überstanden, 
■während dessen Verlaufs ein Gesundheitsbe- 
amter der Armee, der ihn behandelte, ihm 
mehrere Mal mit Nutzen hatte purgiren las- 
sen. Er wohnte an der Seeküste, ein stets 
ungesunder Aufenthaltsort, wo die Krank- 



hexten am häufigsten und heftigsten sind. Er 
hatte seine meisten Bedienten und zwei von 
seinen Adjutanten sterben sehen. 

Erster Tag. Anhaltendes Schaudern, 
heftiges Kopfweh, Benommenheit, etwas Ekel. 
Ein inländischer Arzt besucht ihn, und ver- 
ordnet ein Fufsbad, erweichende Klystiere, 
Getränke mit Salpeter. 

Zweiter Tag. Zunahme der Zufälle, 
rothes Gesicht, brennende, trübe Augen, har- 
ter, unregelmälsiger, häufiger Puls. Eine 
Ader] als am Arm, welche Abends wieder- 
holt ward. 

Dritter Tag. Die Kräfte sind gesun- 
ken, Ekel, leichte Schmerzen im Unterleibe. 
Er wird nach einer Niederlassung auf einem 
der naheliegenden runden Berge gebracht. 
Ich werde gerufen. Eine leichte gelinde Ab 
führung. Einige galligte Stuhlgänge, Ohn- 
mächten. Man versucht eine schwache Ab- 
kochung der China löffelweise; sie wird je- 
desmal durch Erbrechen wieder ausgewor- 
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fen. Erweichende Klystiere , erweichende 
Umschläge auf die ganze Unterleibsgegend. 
Ich ernenne einen Gesundheiisbeamten von 
der ersten Classe, mit dem Auftrage, die Krank- 
heit in ihren kleinsten Veränderungen KU be- 
obachten, und uns Bericht von denselben ab- 
zustatten. Das Harnen wird beschwerlich. 

Vierter Tag. Aeufserste Schwäche, an- 
haltender Ekel, volle Freiheit der Geistesver- 
richtungen. BlasenpHaster werden an die 
Waden gelegt, ein erregender Trank aus ei- 
nem China- Aufgufs, Campher- und Hoff- 
mannstropfen. Der Magen wirft ihn aus. 
Das Erbrechen bringt eine braune Galle her- 
vor, leichte Spannung des Bauches. Die Kräfte 
sind völlig geschwunden, ein wurmförmiger 
Puls, offenbarer brandiger Zustand. Er stirbt 
des Abends. 



Achte Beobachtung. 

Der General Le Doyen, Öber-Revüe- 
Inspector der Armee, fünfzig Jahre alt. Ein 
vollblütiger Körperbau, sanguinisches Tem- 
perament, durch schlaflose Nachte und -über- 
spannte Arbeit ermattet und erhitzt. 

Erster Tag. Schaudern, heftiges Kopf- 
weh, trübe Augen, geringe Schläfrigkeit. Ein 
inländischer Arzt wird gerufen. Er verord- 
net Hühnerbrühe mit Salpeter, abführende 
Klystiere, einen Gran Brech Weinstein in ei- 
ner Pinte Molken. Abends wird das Fieber 
heftig. 

Zweiter Tag. Stärkere Zufälle , hefti- 
ges Kopfweb, häufiger und sehr ungleicher 
Puls, feurige, trübe, thränende Augen, son- 
derbare Abwechselung von Schlummersucht 
und Gliederwerfen, äufserst starker, kalter 
Schweifs. 

Dritter Tag. Ich werde gerufen, Zug- 
pflaster an die Waden und in den Nacken, 



Abkochung von China mit Campher und ab- 
führenden Mitteln. Der Kranke will sie nicht 
nehmen, oder nimmt sie doch nur sehr unvoll- 
kommen. Ein erregender Trank löffelweise. 

Vierter Tag. Derselbe Zustand. Rö- 
chelnde Schlummersucht , äufserst starke 
Schweifse, der Kranke braucht zur Unterstüt- 
zung des Athmens viel Anstrengung, und ruufs 
sich dabei aufsetzen. Die Zugpflaster haben 
ga'r nicht gewirkt. Einige dünne, galligte 
Stuhlgänge. Gestorben in der Nacht vom 
vierten zum fünften. 



Neunte Beobachtung, 

Bürger * * *, commandirender Brigade- 
General, sechzig Jahre alt, trocknerKörperbau, 
galligtes Temperament, kalte Gemüthsart. 

Erster Tag. Schaudern, Kopfweh, Ekel, 
Lendenschmerzen; Klystiere, schwache Limo- 
nade mit Salpeter, erweichende Klystiere. 



Z weiter Tag. Die Zu fülle nehmen 711, 
das Fieber ist indessen mäfsig, so auch die 
Mattigkeit. Eine gelinde Abführung, die ei- 
nige galligte Stuhlgänge ausleert. 

Dritter Tag. Derselbe Zustand, die- 
selben Zufälle. Des Abends leichtes und kla- 
res Harnen , das beim Ausscheiden ziemlich 
frei ist; abwechselnd erweichende und ab- 
fuhrende Klystiere. Einige Reissuppen, eine 
schwache Orangeade, Scheibchen von siifsen 
Pommeranzen mit Zucker, Wasser mit Wein. 
Ein oder zwei galligte Stuhlgänge, aber von 
dunkler Farbe, und nicht so gebunden, wie 
in der vorigen Nacht. 

Vierter Tag. Die Kräfte sind ganz be- 
sonders stark gesunken ; Ekel, einiges Schluch- 
sen, Schwierigkeit beim Urinlassen. Erwei- 
chende Umschläge auf den Unterleib , wenig 
camphorirte Getränke, eine abführende Ab- 
kochung von China löffelweise. Der Kranke 
nimmt sie, und hält sie bei sich. Einige 
schwarze und dünne Stuhlgänge. 



Fünfter Tag. Derselbe Zustand. Ein 
erregender Trank. Der Kranke hat killen 
Schweifs, Unterdrückung des Harnens seit <'.■ v 
Nacht, Auftreibung des Unterleibes, gelbn 
Augen, die Oberflache der Haut eben so 
gefärbt, ungleicher, wurmförmiger, aussetzen- 
der Puls. Ziemlich freier Gebrauch der Gei- 
stesven ich tungen. 

Sechster Tag. Derselbe Zustand. Auf 
den höchsten Grad gesunkene Kräfte. Ge- 
storben in der Nacht vom sechsten 
zum siebenten. 

Die Creoler- Frauen haben in meiner Ge- 
genwart die ganze Krankheit hindurch die 
eifrigste Mühe auf ihn verwendet. 



Zehnte Beobachtung. 

Die Verheerungen, die das gelbe Fieber 
in den Krankenhäusern des C.ips anrichtete, 
waren um so trauriger, da man sich aus 
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Mangel an, dem nöthigen Räume in die 
schreckliche Noll* wendigkeit versetzt sah, die 
Kranken in jedem Bette zu verdoppeln. Der 
Ansteckungsstoff verbreitete sich sehr bald 
obschon man gegen denselben alle Hülfsmit 
teln ergriff, die die neuere Chemie kenne 
gelehrt, und Hinsicht derer der Gesundheits- 
rath der Armeen im Jahre neun ( 1801 ) eine 
so nützliche Anweisung bekannt gemacht hat; 
diese Hiilfsmittel sind vom Burger Guyton- 
Mo rve au sehr richtig gewürdigt und ent- 
wickelt worden. Der Ansteckungsstoff ging 
auf die den Kranken nahe kommenden Per- 
sonen über Der Oeconom des Mönchs- 
krankenhauses, Bürger * * *, unterlag ihm. 
Ein andrer, der sich meiner Behandlung au- 



J ) In dies,er Behauptung des Verfassers liegt 
scheinbar ein Widerspruch mit der 'wei- 
ter unten aufgestellten , dafs das gelbe Fie- 
ber nicht ansteckend sei. Ich werde versu- 
chen, ihn daselbst aufzulösen. A. 



vertraute) Burger ***, ward gefährlich krank. 
Der Oberarzt Boujardiere wäre beinahe 
ein Opfer seines Diensteifers geworden. Fast 
alle Apotheker bekamen die Krankheit. Die 
Hälfte derselben, der Oberapotheker Bürger 
Blanchard mit inbegriffen, würde hinge- 
rafft. Alle "Wundärzte mufsten der Krank- 
heit gleichfalls ihren Zoll entrichten. Sie 
ward für den gröfsten Theil derselben tödt- 
lich. Die Krankheit gab sich immer unge- 
fähr durch dieselben Zufälle zu erkennen. 
Sie starben den dritten, fünften oder sieben- 
Tag. Meine Mühe und meine täglich wie- 
derholten Besuche waren vergeblich. Ich war 
in Verzweiflung. In dem Krankenhause 
glaubte man die Bemerkung gemacht zu ha- 
ben, dafs frühzeitig angelegte Zugpflaster ei- 
nige Soldaten gerettet hätten. Diese Me- 
thode ward bei verschiedenen Gesundheits- 
beamten in Anwendung gebracht. Sie He- 
lsen sich die Zugpflaster bei den ersten Spu- 
ren der Krankheit legen. Das Mittel schien 



bei einigen wirksam , und war bei andertl 
öhne Erfolg. 



Eilfte Beobachtung-. 

Bürger Brosseau, Wundarzt von der 
dritten Classe beim Mönchskrankenhause, eili 
junger Mahn von starkem Körperbau, 'san- 
guinischem Temperament , geistvoller Ge- 
siehtsfaibe. 

Erster Tag. Leichtes Schaudern, sehr 
heftiges Kopfweh , einige Stunden hernach 
starke Hitze, rothes Gesicht, Unruhe, weifs- 
belegte Zunge, starker und häufiger Puls; 
eine Aderlafs am Fufse, erweichende Geträn- 
ke mit Salpeter, erweichende und eröffnende 
Klystiere. 

Zweiter Tag. jDieselben Zufälle, we- 
niger lebhaftes Kopfweh, Schwäche der Mus- 
keln , weniger harter und regelmäfsigerer 
I'uls; Klystiere, erweichende Umschläge auf 



den Unterleib, Molken ihit einem Mittelsake 
verstärkt, einige galligte Stuhlgänge. 

Dritter Tag. Nachlafs des Fiebers, un- 
terdrückter Puls, die Kräfte sind gesunken, 
die Geistesverrichtungen frei, das Gesicht 
bleich, Ekel, Beschwerden beim Harnlassen; 
dasselbe Getränk und die nehmliclie Behand- 
lung, wie des vorigen Tages; außerdem 
einige Gläser Chamillenaufgufs ; der Magen 
verträgt sie. 

Vierter Tag. Gehobner, gleichförmi- 
ger Puls, galligte Stuhlgänge, immer noch 
schweres und trübes Harnen. Ein gläser- 
weise zu nehmendes, schwaches, gelinde er- 
öffnendes Mittel , Umschläge , gewöhnliche 
Klystiere. 

Fünfter, sechster und siebenter 
Tag. Die Kräfte kommen nach und nach 
wieder. Gelinde Reizmittel, Wasser mit Wein, 
Fleischbrühen und Reiscreme im Wasser. 
Keine merklichen Krisen, allmälige Abnahme 
der Zufälle, langsame Wiedergenesung. Er 



ward nach der Schildkröteninsel geschickt, um 
daselbst seine Kräfte wieder zu bekommen, 



Zwölfte Beobachtung. 

Bürger Hugonin, Ober -Wundarzt des 
Mönchskrankenhauses, ein junger Mann von 
schwachem, trockenen, reizbaren Körperbau; 
galligtes Temperament, lebhafte, etwas trüb- 
sinnige Gemüthsart; geschwächt durch Stu- 
diren, schlaflose Nächte, und eine übermä- 
fsige Arbeit im , Krankenhause. 

Erster Tag. Dreistündiges Schaudern; 
Kopfweh in der Gegend über der Augen- 
höhle, Lendenschmerzen, Benommenheit. Er 
härmt sich vom ersten Augenblicke an sehr, 
und verzweifelt an seine Heilung. Erwei- 
chende und schwache, gelinde abführende 
Klystiere, Halbbäder, Molken mit Salpeter; 
einige flüssige Stuhlgänge, die er durchaus 
sehen will, und die ihm nicht gefallen. Des 

Abends 
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Abends starkes Fieber, häufiger und lebhaf- 
ter Puls, der Kranke ist äufserst ungeduldig. 

Zweiter Tag. Die Zufälle sind im 
Steigen, schleimigte Zunge, Ekel, Schmerz in 
der Magengegend; er glaubt an einer bösar- 
tigen Magenentzündung zu leiden , und will 
nicht trinken. Erweichende Klystiere, ein 
Halbbad, das wegen der Schwäche des Kran- 
ken nicht über eine Viertelstunde dauern 
konnte. 

Dritter Tag. Nachlaß des Anfalls, die 
Kräfte sind gesunken , einiges Schluchsen. 
Er prophezeihet den traurigen Ausgang der 
Krankheit, und bestimmt ihn auf den fünf- 
ten Tag. Er weigert sich, ferner Arzneien 
zu nehmen, gibt endlich aber doch unsern 
Bitten nach. Ein Chamillenaufguls wird 
durch Erbrechen wieder ausgeworfen, und 
dieses leert etwas braune Stoffe aus; ein er- 
regender Trank, erweichende Umschläge auf 
die Unterleibsgegend. 

Vierter Tag. Die Folgen des Schwin- 

H 



dem der Kräfte, Harnverhaltung, der Kranke 
will durchaus keine weitere Hülfe, und 
wünscht nur Ruhe. In der Nacht vom 
vierten zum fünf ten verlangt er nach mir. 
Ich begebe mich aus der Capstadt zu ihm, 
und finde ihn im letzten Zeiträume der bran- 
digen Asthenie. Er drückt mir die Hand, 
empfiehlt mir seine Cameraden, und verkrichr 
sich in seinem Bette, ohne mehr ein Wort 
zu sprechen. Am fünften Tage stirbt er, 
und hinterläfst uns alle unglücklicher, als er 
ist. Der Arzt Boujardiere schien von die- 
sem traurigen Todesfall so hingerissen, dafs 
ich sein Leben in Gefahr hielt, wenn er in 
diesem Zustande den Dienst fortsetzen sollte. 
Ich liefs ihn nach der Schildkröteninsel ge- 
hen, damit er daselbst die verlorne Ruhe wie- 
der finde. 



— ii5 — 



Dreizehnte Beobachtung. 

Burger *** ? Secretaire des Krieges-Com- 
missarius d'Intrans, ein junger Mann von 
zarter Complexion, galligtem Temperament, 
trübsinniger Gemüthsart, dessen Geist von 
dem öffentlichen Unglücke sehr mitgenom- 
men war. 

Erster Tag. Geringes Schaudern, hefti- 
ges Kopfweh, Benommenheit, Widerwillen 
gegen Speisen, Ekel; des Abends sehr starke 
Hitze, wildes {vultueuse) Gesicht, brennende 
und thränende Augen, häufiger, nicht starker 
Puls. Fufsbäder, erweichende Klystiere, Hüh- 
nerbrühe mit Salpeter. 

Zweiter Tag. Die Zufälle sind im 
Steigen, Ekel, Schmerz in der Magengegend> 
reichlicher Schweifs des Abends gegen das 
Ende des Anfalls. Dieselbe Behandlung, eine 
stark versüfste Limonade von bittern Pom- 
meranzen. 

Dritter Tag. Die Kräfte sind beim 

H 2 



Nacblafs des Fiebers sehr gesunken, Schmer- 
zen im Unterleibe., Ekel, besondere Unruhe, 
beständiges Hin- und Herwerfen der Glie- 
der. Erweichende Klystiere, ein gelinde er- 
öffnendes Mittel aus Manna und Cassie gla- 
serweise; einige galligte Stuhlgänge, ein we- 
nig Blut in den letztern ; des Nachts wird er 
von beunruhigenden Traumen gequält, und 
erzählt sie am andern Morgen. 

Vierter Tag. Derselbe Zustand, die- 
selben Schmerzen in der Unterleibsgegend, 
Der Harn geht nicht mehr ab. Ein Trank 
aus einem Chamillenaufgufs mit Hofinranns- 
tröpfen. Das Erbrechen leert ihn wieder 
aus. Ein schwacher, kalter Aufgufs der 
China geht wieder weg, und bringt keine 
merkliche Wirkung hervor. Des Abends ei- 
ne beträchtliche Blutung aus dem After, völ- 
liges Schwinden der Kräfte, die Geistesver- 
richtungen sind frei, alle Vermögen des Kör- 
pers werden nach und nach schwächer. Der 
Todeskampf dauert vier und zwanzig Stun- 



den. Zu Ende des fünften Tages starb 
er. Die Zugpflaster, die ihm am, dritten Ta- 
ge gi le^t worden waren, hat man nicht ver- 
binden können. 



So nahm die Menge der Schlachtopfer 
des Todes im Verlaufe des Prairials (des 
Junii) immer zu. Er traf ohne Unterschied 
jedes Haupt, undliefs uns nichts, als das nieder- 
schlagende Gefühl, seine Wuth nicht mäfsi- 
gen, und seinen Lauf nicht aufhalten zu kön- 
nen. Schon waren alle Mittel angewendet, 
diesen ersehnten Zweck zu erreichen. Die 
Krankenhäuser waren vermehrt, die Nieder- 
lassungen, die in den benachbarten runden 
Bergen eine günstige Lage hatten, waren zur 
Vertheilung der Kranken bestimmt worden. 
Man hatte auf dem Hafendamme Sanct-Ni- 
colas, einem sehr gesunden Platze, ein Kran- 
kenhaus für zwölf hundert Mann errichtet. 
Durch Briefe erfuhr man, dafs die Krankheiten 
daselbst weniger traurig, als in den Kran- 



kenhäusem der Capstadt und ihrer umlie- 
genden Gegend, gewesen sind. 



Gesundheitszustand des Ober- 
x generals, und der Madame 
Leclerc. 

Indessen beunruhigte mich der Gesund- 
heitszustand des Obergenerals sehr lebhaft. 
Das Schicksal der Colonie hing vielleicht 
von der Erhaltung seines, seiner Armee so 
theuern, allen Einwohnern einer Colonie, die 
er eben gerettet, und dem Matterlande wie- 
der gegeben hatte, so werthen Lebens ab. 
Er litt seit langer Zeit an Magenschmerzen. 
Seine Schwäche war aufs Aeufserste gestie- 
gen. Er hatte in dem von ihm eben been- 
digten Feldzuge einen ruhrartigen Durchfall 
bekommen, und durch ihn alle seine Kräfte 
verloren. Aber sein Muth und die natürli- 
che St;ircke seines Körperbaues hielt ihn auf- 
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recht. Ich zitterte, wenn ich ihn, was sehr 
oft geschah, alle unsre Krankenhäuser durch- 
laufen , sich mitten in den Ansteckungsstoif 
hineinwerfen, die unglücklichen Gefährten sei- 
nes Ruhmes und seiner Anstrengungen durch 
seine Gegenwart, seine tröstenden Reden, 
und seinen edelmuthigen Beistand neu bele- 
ben sab. Die Lage der Madame Ledere 
erregte mir nicht weniger Besorgnisse. Es 
war ein sehr rührender Anblick zu sehen, 
wie eine junge, gefühlvolle Frau, von zar- 
tem, nervösen Körperbau, die, plötzlich aus 
dem Schoofse des Ueberflusses und den Ver- 
gnügungen einer Hauptstadt auf den schauder- 
haftesten Kiegesschauplatz versetzt, mitten in 
einer unermäfslichen Colonie auf Asche und 
Schutthaufen allein hingestellt war , jeden 
Augenblick für die Tage ihres Gatten, eines 
fünfjährigen Sohnes, und für ihr eignes Le- 
ben zu fürchten genöthigt war. Auf Be- 
fehl des Obergenerals mufste ich Madame 
Leclerc, so viel ich konnte, bewegen, 



dals sie nach Frankreich zurückkehre. Ich 
konnte nichts erlangen. Meine dringenden 
Vorstellungen verursachten sogar eines Ta- 
ges einige Krämpfe, die in dem Augenblicke 
aufhörten, in dem der Obergeneral sie ver- 
sicherte, dfifs sie nicht zurückreisen sollte. Bei- 
de beehrten mich mit ihrem Vertrauen, und 
alle meine Anstrengungen zielten dahin, es zu 
rechtfertigen. Ich hatte sie bewogen, einige 
Tage auf der Schildkröteninsel zuzubringen, 
um sich dort zu erholen. Sie begaben sich 
dahin. Bei ihrer Rückkunft drang ich in den 
Obergeneral-, das zu thun, was man in den 
Städten der vereinigten Staaten, wenn das 
gelbe Fieber daselbst herrscht, mit Erfolg zu 
thun pflegt, nehmlich sich in einer der nahe 
gelegnen Niederlassungen aufzuhalten, wo sie 
gegen den AnsteckungsstofF geschützt wären. 
Er wählte in dem runden Berge des Caps 
die Niederlassung Destaing, die in aller 
Hinsicht eine vollkommen gute Lage hatte. 
Der General D u g u a , Chef des General- 



Staabes, campirte bei dem Obergeneral. Die 
Bürger waren wenigstens von der Sorge für 
das Leben des General- Capitains und seiner 
Familie beruhigt. 



Zunahme der Menge von Kran? 
ken und der Stärke der 
Krankheit. 

Diefs war die niederschlagende Lage der 
Dinge im Monat Prairial (Junii). Die Hef- 
tigkeit der herrschenden Krankheit ward je- 
den Tag fürchterlicher. • Alle Behandlungs- 
arten waren fruchtlos angewendet worden. 
Der Obergeneral berief die Gesundheitsbe- 
amten der Armee zu häufigen Beratschla- 
gungen über die Natur und die Fortschritte 
der Krankheit, so wie über die am schick- 
lichsten anzuwendenden Heilmittel, zusam- 
men. Ein Arzt, der eben erst aus den ver- 
einigten Staaten, aus Philadelphia, ang»- 



kommen war j wo er alle Entwickelungen 
des gelben Fiebers hatte beobachten, die 
Meinungen der dort inländischen Aerzte er- 
fahren und würdigen, und durch die Erfah- 
rung die verschiedenen, angenommenen Be- 
handlungs weisen vergleichen können, gab uns 
keine Auskunft, die geeignet gewesen wäre, 
i uns aus der gräulichen Verlegenheit zu zie- 
hen, in der wir uns befanden. 



Allgemeine Versammlung der 
G e s un d h e i t s b e a m t e n. 

Der Obergeneral wünschte, dafs alle Ge- 
sundheitsbeamte der Armee von der ersten 
Classe, die ihren Sitz auf dem Cap und in 
dessen umliegender Gegend halten, vereint 
mit allen ausübenden Aerzten der Stadt und 
der Oerter in der Nachbarschaft umher, sich 
versammeln, gemeinschaftlich beratschlagen, 
sich die wechselseitigen Resultate ihrer Er- 



fahrungen mittheilen, und einen Heilplan an- 
nehmen möchten , der keine Veränderungen 
zu erleiden hätte, als die welche einzelne 
Umstände und die Indiosyncrasie einzelner 
kranker Personen erfordern würden. 

Eine solche Versammlung fand aen Ii. 
Prairial (ersten Junii) bei den Obergesund- 
heitsbeamten der Armee statt. Die Zusam- 
menkunft wurde mit dem von mir gemach- 
ten Antrage eröffnet, folgende Ordnung bei 
den Verhandlungen anzunehmen: 

1) Geschichte und Verlauf der auf dem 
Cap herrschenden Krankheit; 

2) allgemeine, besondere und örtliche Ur- 
sachen; 

3) Natur und nosologische Classification 
der Krankheit ; 

4) genaue Diagnosis der Krankheit; 

5) ihre Ciisen und Prognosis; 

6) vorbauende Behandlung, methodische 
Behandlung für ihre verschiedenen Zeit- 
räume; 



7) was von der sogenannten inländischen, 
gewöhnlich angewendeten Behandlung, 
zu halten sei? 

8) Gebrauch der Aderlässe , der Brechmit- 
tel, der starkem Abführungsmittel, der 
China, des Camphers, der Zugmittel in 
dieser Krankheit; 

9) was von dem AnsteckungsstofFe und 
dem angeblich pestartigen Character die- 
ser Krankheit zu halten sei? 

10) Zusammenstellung dieser Krankheit, mit 
solchen von derselben Natur, die zu, al- 
len Zeiten auf dem Cap und in der Co- 
lonie geherrscht , oder welche andere 
Gegenden verheeret haben; 

11) Mittel, welche geeignet sind, den Fort- 
gang der Krankheit aufzuhalten, oder 
ihrer Rückkehr vorzubeugen. 

Dieser methodische Gang der Verhand- 
lung ward angenommen. Als man die ver- 
schiedenen Meinungen gegen einander hielt, 
zeigten sich nur geringe Abweichungen unter 
denselben, und diese bezogen sich mehr auf die 



— 125 — 

Individualität der Kranken, als auf den Cha- 
racter der Krankheit. Die Behandlung wurde 
in den Krankenhäusern der Armee nach die- 
sen allgemeinen Grundsätzen eingerichtet. Ich 
entwarf ihnen zufolge folgenden Aufsatz. 



Bericht über die Krankheit, 
welche auf Cap - Francois 
und in der Colonie seit dem 
Monat Germinal des Jah- 
res zehn (März 1802) ge- 
herrscht hat. 

Geschichte und Verlauf der 
Krankheit. 

Die Krankheit hat keine Vorboten, we- 
nigstens finden sie sehr selten statt, und ha- 
ben sich nur bei Subjecten gezeigt, die vor 
ihrem Eintritt schon sehr ängstlich gewesen 
waren. Sie fängt mit einem heftigen Kopf- 
weh über der AugenJiöhlengegend, oder auf 



einer umschriebenen Stelle der aponevroti- 
schen Haube callotte htnüsphäricjue) 

an. Ein mehr oder weniger langes Schau- 
dern geht vor ihm her, ist mit demselben 
verbunden, und folgt ihm nach. Bald zei- 
gen sich Müdigkeit, Schwindel, Benommen- 
heit, und oft Ekel. Auf diesen ersten Zu- 
stand folgen Hitze, äufserst heftiges Brennen, 
däs Fieber wird stark, der Kopf- und Len- 
denschmerz wird unerträglich, der Puls ist 
stark, hart und häufig; die Haut bald tro- 
cken, bald mit einer feinen Schweifsnässe an- 
gefeuchtet; die Zunge weifs, mit einem schlei- 
migen Ueberzuge belegt; das Gesicht dunkel- 
roth, das Auge feurig, bald trocken, bald 
feucht; ein besonderer Druck, oder eine be- 
sondere Beklemmung in der Herzgrube; der 
Harn bald weifs und rindvieh artig, bald schon 
bei der Ausscheidung schwierig. Der erste 
Zustand oder dieser Anfall dauert zwölf, 
vier und zwanzig, dreifsig, acht und vierzig 
Stunden: je kürzer, desto gefährlicher ist 
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er *)• Das Fieber läfst nach, der Puls wird 
regelmäfsig, zuweilen fast dem natürlichen 
Pulse ähnlich ; in andern Fällen sinkt er, wird 
ungleich, klein, zusammengedrückt. Es ent- 
steht mehr oder weniger hartnäckiges Erbre- 
chen. Dieses leert galligte, lauchartige, öder 
schwärzliche, oder kaffefarbene Stoffe aus. 
Es kommt jedesmal wieder, wenn der Kran- 
ke ein Getränk zu sich nimmt, besonders, 
wenn es reizend ist. In der ersten Zeit der 
Krankheit sind die Kräfte zwar gesunken, 
aber dieses Sinken ist unter der Maske 
eines sehr starken gereizten Zustandes ver- 
deckt; hernach wirft es die Maske ab, und 
nimmt mit starken Schritten zu. Der Kran- 
ke fühlt die Gefahr seiner Lage nicht, er ge- 



x ) Valentin bemerkt a. a. O. S. 14., dafs er 
ihn oft vierzig bis acht und vierzig Stun- 
den habe dauern sehen, und dafs er alsdann 
doch gefährlicher, als ein kurzer Anfall ge- 
wesen sei. 



niefst der vollen Freiheit seiner Geistesver- 
richtungen, antwortet, wenn man ihn frä^t, 
nimmt das an, was man ihm reicht, und fällt 
wieder in die Hinfälligkeit der gesunkenen 
Kräfte zurück. Schluchsen , Ohnmächten, 
Harnverhaltung, Blutungen aus den Nasen- 
löchern, dem After, oder aus den Oeffnun- 
gen der etwa veranstalteten Aderlässe x ), 

sind 



*) Unter den oben angeführten Beobachtungen 
litt nur der Secretaire des Kriegescommissa- 
rius d'Intrans, der Gegenstand der drei- 
zehnten Beobachtung, an einer solchen Blu- 
tung, und zwar durch den After. Schreck- 
lich ist dagegen das Gemälde das andre Be- 
obachter von ihnen machen. „Welch gväfs- 
liches Schauspiel/' sagt Valentin a. a. O. 
S. 15. ,»ist der Anblick eines Kranken, bei 
dem die Gelbsucht ihren Anfang genommen, 
wenn bei ihm zugleich das Blut aus den 
natürlichen Oeffnungen, zuweilen aus den 



sind die Zufälle, die sich einzeln oder ver- 
eint einfinden. Das Ausgebrochne ist oft 
schwarz. Das vorher dunkelrothe Gesicht, 
erhält eine mehr oder weniger gesättigte gel- 
be Farbe. Diese gelbsuchtartige Ergiefsung 
der Galle verbreitet sich über die Oberfläche 
des Körpers. Der Kranke dunstet von Ferne 



Lippen, der Zunge herausströmt, und sich 
unter die Haut ergiefst, wie ich es auf dem 
festen Lande in America gesehen > habe. In 
Sanct-Domingo zeigten sie sich in fast drei 
Jahren, die ich daselbst zu der unglückli- 
chen Zeit des ersten Negeraufstandei, und 
des auf ihn folgenden Krieges, in dem wir 
gleichfalls eine grofse Menge von Menschen 
verloren haben, zubrachte, niemals auf eine so 
schreckliche Weise, und auch nicht so häufig. 
Der gröfste Theil starb an dem bösartigen 
Fieber heifser Länder, ohne Gelbsucht und 
ohne schwarzes Erbrechen. Nach den genauen 
Nachrichten, die ich aus Sanct-Domingo 

I 



einen leichenartigen Geruch aus. Er stirbl 
am ersten, dritten, fünften, siebenten Tag. 
Zieht sich die Krankheit mehr in die Länge, 
so läfst sie einige Hoffnung. In solchen Fäl- 
len näherte sich das Fieber der nachlassen- 
den Ordnung, d. h., es erlitt in seinem Ver- 
laufe Anfalle und Nachlässe. Wenn Gene- 
sung stattfindet, so ist sie schwierig und unzu- 
i 

erhalten habe, fand im Jahre zehn (1805) un- 
gefähr derselbe Fall statt, mit dem Unter- 
schiede» dals die Krankheit zum Theil die 
alten Einwohner, wie die Neuangekommnen 
befiel. Aus Gu ad lo up e angelangte SchifFs- 
capitaine, Passagiere und Matrosen erkrank- 
ten zu Cap-Fr aneois, und starben daselbst 
im Germinal und Praiieal (im A\ni\ uuJAlai), 
ohne weder gelbe Augen, noch Bluiflüsse, ge- 
habt zu haben , wie ich von Augenzeugen 
und aus dem Munde der Nachfolger unsrer 
Beamten auf diesen Schiffen berichtet wor- 
den bin." A. 



verlälsig. Die Rückfälle sind ' häufig, und 
fast immer tödtlich. 



Allgemeine, besondere, örtli- 
che Ursachen. 

Allgemeine Ursachen. 

Allgemeine Ursachen dieser Krankheit 
sind solche, die ihr fast alle Europäer, welche 
sich in der Colonie niederlassen wollen, zins- 
bar machen. Der Zoll, den sie ihr entrich- 
ten, ist aber nicht alle Jahre gleich tödtlich. 
Solche allgemeine Ursachen sind: 1) die an- 
haltende und wirklich unerträgliche., vier bis 
fünf Monate dauernde Wirkung der senk- 
recht fallenden Strahlen einer brennenden 
Sonne auf Europäer, die noch nicht ;an das 
Clima gewöhnt sind ; 2) der fortwährende, 
tiefe Eindruck einer warmen und fauligten 
Feuchtigkeit auf dieselben Individuen. 

I 2 , 



Die erste dieser Ursachen, die äußerst 
grofse Hitze, bringt die Säftemasse in einen 
wahren Gährungszustand. Das Blut scheint 
in den Adern zu sieden *); es treibt, wie in 
einem Schusse, nach dem Hirnorgane zu, wird 
die Ursache jener schrecklichen Kopfschmer- 
zen, die erst mit dem Ende des Tages auf- 
hören, um den folgenden Tag mit dem Son- 
nenaufgange wieder zum Vorschein zu kom- 
men. Eben dieser gereizte Zustand, den ich 
Sonnenreizung nennen könnte, wirkt auf die 
Oberfläche der Haut, und verursacht in ihr 
eine Art von Säftezuschufs ( Turgescence), 
oder von örtlicher Vollblütigkeit. Diese er- 
schwert die Bewegung der Glieder, hält sie 



*) Dieies ist nach Valentin a. a. 0. S. 16. 
ein bei den Einwohnern von Sänct- Do- 
mingo üblicher falscher Ausdruck, der 
nicht wenig zu der grofsen Furcht der Eu- 
ropäer und zum Schrecken der Neugelan- 
deten beitragt. A. 
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auf, oder erstarrt sie ganz; sie gerathen in 
eine fortdauernde Müdigkeit. Wirkt der ge- 
reizte Zustand auf die aushauchendeu Werk- 
zeuge; so spornt er sie an, bringt die über- 
mäfsigen Schweifse hervor, und erregt das 
Ameisenkriechen, schmerzhaftes Kriebeln, 
Rothe, rosenartige Flecken, rothe Frieselaus- 
schläge (Sitdamina'), die, wenn sie da sind, 
Quaalen machen, und wenn sie zu schnell 
verschwinden, Unruhe erregen. 

Die zweite der angeführten Ursachen, die 
warme Nässe , ist ihrer Natur nach schwä- 
chend , und die Lebensthätigkeit vermin- 
dernd. Sie wirkt zunächst auf die Ver- 
dauungswerkzeuge, und was von denselben 
abhängt. Die Verdauungsverrichtungen ge- 
hen langsamer von Statten, ihre Erzeugnisse 
werden verdorben; auch die Gallenflüssigkeit 
erleidet bald eine mehr oder weniger fauligte 
Veränderung. Ein solcher Zustand spricht 
sich durch galligte Beschwerden aller Art aus, 
und solche Krankheiten sind für die eben 



Gelandeten die gewöhnlichsten; Koliken, Ma- 
genschmerzen, cholera morbus, Durchfalle, 
Ruhren , schneidender und sehr tüdtlicher 
Stuhkwang. *» 

Die allgemeinen Ursachen des gelben Fie- 
bers sind immer die nehrnlichen gewesen. 
Um sich hiervon zu überzeugen, braucht m;m 
nur die ausübenden Aerzte von Sanct-Do« 
mingo, Jamaika, Carolina, aller An- 
tillen, der vereinigten Staaten, von 
Ostindien, von allen Orten, wo diese Ursa- 
chen, ihre fürchterliche Wirkung haben aus- 
üben können, zu befragen. 

Es ist nicht ein Europäer, der, wenn er 
zum ersten Mal in Sanct- Domingo an- 
kommt, nicht mehr oder weniger von den 
Wirkungen dieser vereinten Ursachen empfin- 
det/selbst dann, wenn sie sich nicht genug- 
sam entwickelt, oder wenn sie in dem Subjecte 
keine genugsam deutliche Anlage vorgefun- 
den haben, um das Lebensprincip durch die 
Erzeugung der schrecklichen Krankheit, de- 



ren Geschichte ich erzähle, in seinen Urqnel- 
len anzugreifen. Wohl den Menschen, die 
auf Kosten einiger weniger gefährlichen Krank- 
heiten, welche sie zu überstehen gehaot ha- 
ben, ehe sie sich durch sie an das Clima ge- 
wöhnen konnten, vor dieser Pest bewahret 
worden sind ! 



Besondere Ursachen. 

Ich nenne solche Ursachen besondere, 
die, obschon sie mit den allgemeinen Ursa- 
chen zusammenhängen, dennoch vgn ihnen 
deutlich zu unterscheiden sind, und sie mehr 
oder weniger zu modificiren dienen, So gab 
dieses Jahr eine eigene Ursache der Krank- 
heit zu Sanct-Domingo eine gröfsre Stär- 
ke, und machte sie, so zu sagen, epidemisch, 
indem sie eine sehr grolse Zahl der Coloni- 
sten traf *). Es ist die aufs ©r ordentlich tro- 



x ) Siehe die vorletzte Anmerkung'. 
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ckene Witterung , die seit zehn Monaten in 
fast allenTheilen der bekannten Welt herrscht. 
Herr Desportes, der Arzt, der die Ge- 
schichte dieser von ihm vierzehn. Jahre lang 
auf dem Cap beobachteten Krankheit be- 
schrieben hat, beweist durch seine Beobach- 
tungen, dafs sie immer um so verheerender 
war. je trockener die Jahre gewesen sind z ). 
Im Jahre sechs (1798) besetzten die Englän- 
der, während der Einwirkung einer ähnli- 
chen Witterung, den Hafendamm Sanct- 
Nicolas und dessen umliegende Gegend, 
Oerter, die durch ihre Lage sehr gesund 
sind. Ihre Anzahl betrug fünf und zwanzig 



*) Indessen hat man nach Valentin a. a. O. 
S. 17. die Krankheit auf dem festen Lande 
von Amerika bei herrschendem Südwinde 
auch in regnichter Witterung schreckliche 
Verheerungen anrichten sehen , z. B. zu 
Norfolk im Jahre »795» zu Charle»- 
town im Jahr 179g. A. 



tausend Mann. (? A.) Sie verloren von den- 
selben sieben achtel durch das gelbe Fieher, 
im Laufe des nelimlichen Sommers. Es star- 
ben beinahe Idrei Wochen lang tausend bis 
zwölf hundert von ihnen. Die Rückkehr 
gleicher Ursachen wird immer gleiche Wir- 
kungen hervorbringen» 



Oertliche Ursachen. 

Der örtlichen Ursachen endlich, die eben 
jetzt das gelbe Fieber auf dem Cap so tödt- 
lich machen, ihm einen ansteckenden und 
fast pestartigen Character mittheilen, gibt es 
eine grofse Menge. Man verdankt sie den 
Unglücksfällen des gegenwärtigen Krieges, 
und der Einäscherung dieser prächtigen Stadt. 
Solche Ursachen sind: 

Verdorbene Luft. Man athmete sie bei 
den eingeäscherten Häusern ein, in welchen 
Nahrungsmittel zurückgeblieben, und schneli 



in Zersetzung gerathen waren. Rush schreibt 
das gelbe Fieber, das Philadelphia im 
Jahre 1793 verheerte, einigen Ballen mit ver- 
dorbenem Kalle zu, die man in den an der 
Seeküste T ) gelegenen Magazinen hatte lie- 
gen, und in Fäulnils übergehen lassen. Jene 
leeren Häuser dienten den Matrosen und Sol- 
daten langezeit zu heimlichen Gemächern, 
weil man deren keine in der Stadt findet. 
Die mephitischen Miasmen, die des Morgens 
beim Sonnenaufgang aus denselben aufstei- 
gen, verbreiten in der ganzen Nachbarschaft 
umher einen erstickenden Gestank. 

Der nahe anliegende Begräbnifsplatz de 



*) Nicht an der Seeküste, sondern an den Ufern 
des Delaware-Flusses lagen diese Ma- 
gazine. Rush Meinung ward aber von 
sehr vielen dortigen Aerzten und besonders 
auch von allen sich daselbst damals aufhal- 
tenden französischen Aerzten bestritten. 

A, 
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la Fossette, der seiner Oberfläche nach im 
Verhältnisse zu der Menge von hier zusam- 
mengekauften Leichen viel zu enge ist; die 
geringe Tiefe der Gruben, welche die von den 
Polizeige.setzen vorgeschriebenen Maafse lange 
nicht haben • die sträfliche Nachläl'sigkeit, mit 
der man bei den Einscharrungen verfährt; 
— lauter Ursachen, die durch die Entwi- 
ckelung tödtlicher Gasarten in einem schon 
verdorbenen Dunstkreise mit zahllosen Ge- 
fahren drohen. Verlassne Misthaufen, Thiere, 
die auf den Plätzen, wo sie umkamen, lie- 
gen geblieben , gehen in Zersetzung über, 
ihre Erzeugnisse mischen sich allenthalben der 
von den Stadtbewohnern g£>athmetenLuft bei. 

Zu diesen örtlichen Ursachen kommt 
noch der Schrecken, der sich der Seele nur 
zu leicht in öffentlichen Unglückszeiten die- 
ser Art bemäcluiget, eine nahe Anlage zur 
Krankheit hervoibringt, und sie immer ge- 
fährlicher macht. 



Natur und nosologische Clas- 
sification der Krankheit. 

Unsre Krankheit ist das Fieber, weiches 
zu allen Zeiten alle Aerzte, die ihre Kunst 
in den Colonien ausübten, unter dem Na- 
men Faulfieber, bösartiges Fieber, Krankheit 
von Slam, gelbes Fieber, wenn das gelbsüch- 
tige Leiden unter der Zahl der seinen Cha- 
racter ausmachenden Erscheinungen ist, ge- 
kannt haben. Es ist die Tritaeophya ame- 
ricana des Sauvages, das nachlassende 
galligte Fieber heifser Länder des 
Lind, der Typhus ictcrodes et pelecläa- 
lis des Cullen, das westindische bös- 
artige gelbe Fieber des Makittrik, das 
amerikanische galligte b ösartige gel- 
be Fieber des Moultrie, das nachlas- 
sende, galligt- gastrische, gastrisch- 
hepatische Fieber des Mosely. Sie 
gehört zu einer eigenen Familie der aus dem 
adynamischen, ataxischen und zuwei- 
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len adenö- nervösen Fieber zusammen- 
gesetzten Ordnungen des Doctor PineK 



iDrei Grade der Krankheit. 

Man erkennt an demselben offenbar drei 
Grade der Stärke. Im ersten Grade ist 
es ein einfaches advnamisches Fieber ; die 
Zufalle sind die eines mehr oder weniger 
heftigerl gastrischen gereizten Zustandes, auf 
welche ein zuweilen tödtliches Schwinden der 
Kräfte folgt. Immer ist es beunruhigend, und 
man kann nur erst nach dem zehnten öder 
zwölften Tag eine günstige Prognostic stel- 
len. Eine mehr oder weniger heftige Gelb- 
sucht ist oft eine gluckliche Krise desselben. 
Am gewöhnlichsten endigt es sich mit gallig- 
tem Erbrechen; die Verdauungswerkzeuge 
bleiben während der Wiedergenesung noch 
ziemlich lange geschwächt. , 

Irn zweiten Grade ist es das adyna- 



mische Fieber in seiner ganten -Stärke , und 
mehr oder weniger mit dem ataxischen com- 
plicirt. Die "Zufälle sind schrecklich , und in 
grol'ser Menge vorhanden. Der Anfall oder 
die Exacerbation des Fiebers, ist beträchtlich 
stark ; ' fürchterliches Schwinde« der Kräfte 
folgt auf denselben. Die Kranken sterben 
gewöhnlich zwischen dem siebenten urtd 
zwölften Tag. Leben sie länger, so geschieht 
es vermittelst eines kritischen, galligten Durch- 
falles, der sie in einen äufserst hohen Zu- 
stand der Erschöpfung, oder in eine Gelb- 
sucht, über deren Ausgang man lange Zeit 
in Ungewifsheit bleibt, versetzt. Die Wider- 
genesung geschieht immer mit ermüdender 
Langwierigkeit. Rückfälle sind fast immer 
tödilich. Bei diesem Grade der Krankheit 
kann man etwas von dem Gebrauche der Arz- 
neimittel erwarten, wenn sie zweckmäßig ver- 
ordnet, und gleich in den ersten Zeitpunkten 
der Krankheit angewendet worden sind. 

Im dritten Grade ist es ein adyna- 



misch - ataxisches Fieber in seiner ganzen 
Heftigkeit, zuweilen mit dem adeno - ner- 
vösen complicirt. Es ist ein pestartiges Fie- 
ber, das wesentlich- bösartige Fieber 
einiger Schriftsteller. Ks characterisirt sich 
durch einen einzigen Anfall. Bei seinem schnell 
tödtlichen Ausgange zeigten sich mehr, als 
einmal, Pestbeulen oder ähnliche Drüsenge- 
schwülste. Man sah Soldaten und Matrosen 
plötzlich, während sie der besten Gesundheit 
genossen, wie von einem Schlagflusse getrof- 
fen , todt hinfallen. Der Anfall, der aus 
Schaudern, Hitze und Brand besteht, dauert 
15, 20, 3o, 36, 48 Stunden. 

Manchmal ist es eine Art Hirnfieber, das 
sich durch schlafsücbtige Zufälle, oder durch 
schlummersüchtige (como-vigil) auszeichnet. 
So starb der Colonial - Präfect Benezech. 
Ein solches Schicksal droht corpulenten Leu- 
ten, die über die fünf und vierzig Jahre hin- 
aus sind, sich der Sonnenhitze aussetzen, und 
sich einer zu anstrengenden Stubenarbeit, Ge- 
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Schäften , die eine Anspannung des Geistes 
erfordern, heftigen Leibesbewegungen, der 
Gewalt der Leidenschaften, sie seien erregend 
oder schwächend , einer zu wenig mäßigen, 
oder zu sehr erhitzenden Lebensart überlassen. 

Am häufigsten ist diese Krankheit binnen 
drei Tagen tödtlich. Bei diesem Grade wi- 
dersteht das gelbe Fieber aller Hülfe der 
Kunst, sie sei von welcher Art sie wolle, und 
auf welche Weise oder zu welcher Zeit man 
sie auch anwendet. 



Genaue Diagnosis der Krank- 
heit. 

Die genaue Diagnosis einer Krankheit 
gründet sich auf die Merkmale, die die Gränz- 
linie zwischen ihr und den am meisten mit ihr 
übereinstimmenden Krankheiten ausmachen. 

So hat das gelbe Fieber bei seinen Ein- 
tritt und seiner ersten Exacerbation mehr 

oder 
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oder weniger auffallende Ärmlichkeiten mit 
dem Cansus, oder dem Brennfieber. In 
beiden Krankheiten ist der Puls hart, das 
Gesicht feurig urtd roth, sind die Augen bren- 
nend und glänzend, ist derjKopf sehr schmerz- 
haft. Das Brennfieber zieht sich aber mehr 
in die Länge; das Gesicht ist bei demselben 
nicht mit der dunkeln, purpurrotheit Farb£ 
überzogen, die bei dem gelben Fieber, unge- 
fähr wie in den ersten Tagen der Gesichts- 
rose, über demselben verbreitet ist; auf die 
Exacerbation folgen nicht die Zufälle eines 
fürchterlichen Schwindens der Kräfte. Es ist 
nie mit gelbsüchtiger Gallenergiefsung 
schwarzem Erbrechen, Ausfliefsen eines auf- 
gelösten Blutes, petetschenartigen Ausschlag 
gen verbunden. Wenn also beide Krarhkhei- 



J ) Dieser Behauptung widerspricht Valentin, 
a. a. O. S. iQ. y weil er auch das Brennfieber 
sich zuweilen mit gelbsüchtiger Ergiefsung 
hat endigen sehen. A. 

K 



teil frer ihrem Eintritt durch einige gemein- 
schaftlichen Kennzeichen übereinkommen; so 
sind sie doch von sehr verschiedener Natur, 
und es wäre sehr gefährlich , sie mit einan- 
der zu verwechseln. 

Es hat einem englischen Arzte , dem 
Doctor Warrens, gefallen, das gelbe Fie- 
ber von Barbadoes nicht von der Pest zu 
trennen. Behüte der Himmel jj dafs eine so 
irrige Meinung sich nicht weiter verbreite! 
Es finden ohne Zweifel einige gemeinschaft- 
liche Merkmale, in Betracht des sie beide aus- 
zeichnenden asthenischen Characters statt. 
Die gemeinschaftlichen Merkmale sind : ein 
heftiger gereizter Zustand beim Eintritt, und 
in der Folge das vollständige Schwinden der 
Kräfte, das Angstgefühl in der Herzgrube, 
die Ausflüsse eines aufgelösten Blutes, der 
sich sehr frühe entwickelnde, leichenartige 
Gestank. Die Pest ist aber in gewissen Ge- 
genden endemisch ; das gelbe Fieber ist es 
nur für Subjecte, welche noch nicht in war- 
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men Ländern gewohnt haben. Die Pest theilt 
sich nur durch Ansteckung mit, und theilt 
sich allen mit, die sich ihr aussetzen; das 
gelbe Fieber wirkt nicht mehr auf Subjecte, 
die sich einmal an das Clima gewöhnt ha- 
ben i). Bei der Pest findet man gewöhnlich 
kein schwarzes Erbrechen, keine gelbsüchtige 
Gallenergiefsung. Diese Merkmale sind beim 
gelben Fieber pathognomisch. Die Pest er- 
kennt man an den Zufällen, die das Drüsen- 
system treffen; diese Zufälle sind beim gel- 
ben Fieber sehr selten. 

Verschiedene Gegenden von Amerika ha- 
ben von epidemischen Krankheiten 
fauligter oder asthenischer Natur 
betroffen werden können, oder können es 
noch werden. Einige Schriftsteller haben 
diese nicht von dem gelben Fieber unter- 
schieden; aber mitjünrecht. Epidemien rüh- 
ren von einer eigenthümlichen Luftbeschafr 



3 ) Siehe oben die Anmerkung S. 130. A, 

K 2 
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fenheit, oder örtlichen Umständen, wie r. B. 
Anhäufung von Menschen, schlechte Beschaf- 
fenheit oder Mangel der zum Leben not- 
wendigen Nahrungsmittel , her ; das gelbe 
Fieber ist ein ErzerigniÜi der Einwirkung ei- 
ner äußerst grofsen Hitze auf lebendige Kör- 
per, die an einen solchen Eindruck nicht ge- 
wöhnt sind. Epidemien haben eine bestimmte 
Zeit für ihren Verlauf; das gelbe Fieber greift 
die eben Ausgeschifften in Masse oder ein- 
zeln an. Epidemien verschonen niemand; 
das gelbe Fieber trifft selten Eingeborne. 
Man kann indessen nicht leugnen , dafs das 
gelbe Fieber epidemisch wird, wenn die Ur- 
sachen', die es erzeugen, auch auf Subjecte 
wirken, die an die Gewalt der Hitze gewöhnt 
sind. Diefs war der Fall bei den Epidemien 
in verschiedenen Gegenden von Amerika und 
auch von Europa. 

Eben so mute man eine Scheidelinie zwi- 
schen dem gelben Fieber und den Hospital- 
und Kerkerfiebern ziehen, obschon sie 



* ~ »49 — 

viele Merkmale gemeinschaftlich haben. Die 
letztem haben den asthenischen Character, 
der allen diesen Krankheiten auf gleiche 
Weise zukommt. Es gibt aber specielle 
Merkmale, die aus dem gelben Fieber eine 
besondere Gattung machen. Hierher gehö- 
ren das schwarze Erbrechen, die gelbsuchtige 
Gallenergiefsung , die Harnverhaltung, der 
stets sehr heftige gereizte Zustand beim Ein- 
tritt, das rothe Gesicht und das brennende 
Auge x ). 



*) Da aber jede dieser Erscheinungen nicht im- 
mer beim gelben Fieber nothwendig vor- 
handen ist; da man oft die gefährlichsten 
Kranken dieser Art ohne schwarzes Erbrechen, 
ohne Gelbsucht u, s. w. hat sterben sehen; 
da ferner jede dieser Erscheinungen einzeln 
genommen auch bei andern Krankheiten 
statt findet, z. B. das schwarze Erbrechen 
bei dem morbus niger, Mclaena des Hippo- 
crates ; so mochten diese Symptome allenfalls, 
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Ist das gelbe Fieber wohl von den g al- 
ligten Fiebern verschieden? Die Auf- 
lösung dieser mechanischen Frage ist für 
die Menschheit sehr wichtig. Man hat alle 
Ursache zu glauben, dals es nichts anders 
sei, als der höchste Grad der nachlassen- 
den, galligten Fieber, und zwar aus dem 
Grunde, weil, grade wenn die Fremden am 
gelben Fieber leiden, doppelte dreitägige, 

wie Valentin a. a. O. S. ai. will, zur 
Formirung einer eigenen Art, aber nicht, wie 
unser Verfasser hier sagt, zur Formirung ei- 
ner eigenen Gattung von Krankheiten hin- 
reichen. Sehr lesenswerth ist das, was Lan- 
germann in seiner Abhandlung vom gel- 
ben Fieber hierüber sagt. Hierbei ist auch 
noch in Erwägung zu ziehen, dafs Krank- 
heitserscheinungen zur Bildung nosi- 
logischer Gattungen ganz und gar nicht ge- 
eignet sind, sondern, dafs hier alles auf den 
Zustand der Lebensthätigkeit und der Orga- 
nisation ankömmt, A. 



galligte, welche die eben Ausgeschifften an- 
greifen , leicht in das gelbe Fieber übergehen ; 
weil das gelbe Fieber im ersten Grade sehr 
leicht für ein galügtes, nachlassendes Fieber 
gehalten werden kann; weil alle Fremden, die 
sich ohne das gelbe Fieber an das Clima ge- 
wöhnt haben, von galligten Leiden einer oder 
der andern Art überfallen worden sind; weil 
die am meisten zur Erzeugung des' gel- 
ben Fiebers geeigneten Umstünde , wie die 
Nähe sumpfigter Oerter, fauligte Ausdünstun- 
gen aller Art, auch geeignet sind , galligte 
Fieber und Krankheiten hervor zubringen 
oder zu untei-halten; endlich weil die für 
beide passenden Heilarten völlig gleich sind. 



Krisen und Prognosis der Krankheit. 

Je kürzere Zeit der erste Anfall des Fie- 
bers dauert, desto gefährlicher ist es, wenn 
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er mit Heftigkeit wüthet. Die furchtbarsten 
Tage sind der dritte, der fünUe uud der sie- 
bente. Kommt der Kranke über dieses Ziel 
hinaus, so ist Hoffnung, vv* nn anders zugleich 
die Zufälle gelinder werden,, und der Leib 
gelinde Oefinung bekummt. Aber selbst in 
diesem günstigen Falle darf man den Kran- 
ken nicht aus den Augen verlieren. Die 
nach dem Fieber entstehende SGhw.tehe ist 
so groLs, dafs die geringste Unvorsichtigkeit 
für ihn nachtheilige Folgen hat. 

Krisen finden sich selten beim gelben 
Fieber, so wenig wie bei allen bösartigen 
Fiebern. Zeigen sie sich., so sind sie unvoll- 
kommen, und haben schwerlich einen bedeu- 
tenden Einfluß. Die beste Krise ist ein gal- 
ligter Durchfall, wenn anders seine Heftig- 
keit nicht den Kranken ermattet. Nach ihm 
sind die besten dicker, galligter Harn, Gelb- 
sucht nach dem siebenten Tage; ferner Haut- 
veränderungen, z.B. Blutgeschwüre, Absätze, 



Finnen, Ausschläge aller Art, die lange in 
Eiterung bleiben. Ist die Krankheit vom er- 
sten Grade, so können Blutflüsse aus der 
Nase und mäfsige Hämorrhoidalflüsse, beil- 
same Krisen seyn, wo nicht, so sind es tödt- 
liche Zufälle. 

Traurige Zeichen sind, wenn die Krank- 
heit mit lange dauerndem und heftigem Schau- 
dern eintritt, schwarzes Erbrechen, Harnver- 
haltung, Ohnmächten, Scbluchsen, passive 
Blutflüsse. 

Der Verlauf dieser schrecklichen Krank- 
heit hat mit so gröfserm Rechte die Aufmerk- 
samkeit der Gesundheitsbeamten der Armee 
auf sich gezogen, da man ihn bei keinem Fie- 
ber bösartiger Natur in 'Europa findet, als 
etwa in den pestartigen Krankheiten der süd- 
lichen Länder.. 

Man mufs beim gelben Fieber immer 
wohl die Gegenwart, des Fiebers, oder den 
gereizten Zustand, von der Abwesenheit des 
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Fiebers, oder dem brandigen Zustande, un- 
terscheiden I ). 

Der fieberhafte oder gereizte Zustand 
deutet auf verborgene Entzündung in den 
Verdauungsvverkzeugen , längst des Magens 
und der dünnen Gedärme, und in dem zur 
Ausscheidung der Galle bestimmten System; 
aber diese asthenische Entzündung hat nur 
eine entfernte Uebereinstimmung mit der 
wahren Gastritis, Enteritis, Hepatitis, Cy- 
stitis oder mit andern sthenischen, entzünd- 
lichen Zuständen. Im gelben Fieber finden 
Erbrechen, anhaltendes Schluchsen statt, und 
dennoch ist die Empfindlichkeit des Magens 



*) Zuweilen sah doch Valentin a. a. OS. 
22., dafs kein Fieber gegenwärtig war, ohne 
dafs die Eingeweide schon am Brande lit- 
ten; und in solchen Fällen genasen die Kran- 
ken selbst bei vorhandenen Blutflüssen, wenn 
sie nur Zutrauen hatten, und folgsam waren. 

A. 
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und der Gedärme gegen äufsere Gegenstän- 
de für nichts zu achten. Selbst bei der 
stärksten Berührung lassen die hier genann- 
ten Organe keinen Schmerz empfinden; 
denn die entzüjBfcen Eingeweide nehmen 
nicht über den natürlichen Zustand an Um- 
fang zu ; der Unterleib ist weder gespannt, 
noch aufgetrieben; es findet Harnverhaltung 
statt, und doch zeigt die hypogastrische 
Gegend der Blase äußerlich* keine Ver- 
änderung. Eine solche Art von Entzündung 
eilt schnell dem Brande entgegen. Dieser 
entzündliche Zustand ist in Browns Lehre 
deutlich entwickelt. Seine richtige Erkennt- 
nifs ist.in der Praxis sehr wichtig, obschon 
es unglücklicherweise nur zu bestimmt der 
Fall ist, dafs er sich meistens mit dem Tode 
endigt »). 



*) Wir bedauern, dafs unser Verfasser keine 
Leichenöffnungen vorgenommen, wenigstens 
sie nicht beschrieben hat. A. 



— 156 — 

Vorbauende Behandlung. 

Wollen die Europäer den Anfällen des 
gelben Fiebers ausweichen , so müssen sie 
ihre Wohnung in den runden Bergen auf- 
schlagen, um allda die rein^ frische Luft die- 
ser hochliegenden Oerter zu aihmen. Halten 
ihre Pflichten sie in der Stadt zurück , so 
müssen sie ihre Wohnplätze von der See- 
küste, besonders aber von der Gegend um 
die Mündung des Flusses von dem Cap her- 
ab entfernen, weil der Landstrichwind die- 
sen Oertern jeden Tag die sumpfigten Aus- 
dünstungen jener unermässlichen Fläche von 
Lagunen, die sich von dem Stapelplatze der 
kleinen Bucht, bis zur Burg oben auf dem 
Cap erstreckt, zuführt. Wer einen vollblüti- 
gen Körperbau hat, kann sich bei der An- 
kunft zu Sanct-Domingo ein- oder zwei 
Mal zur Ader lassen l ), während der Dauer 



*X Wonn der erste Zeitraum, oder der erste 
Anfang des gelben Fiebers wirklich ein ste- 



des ersten Monats seines Hierseyns ein leich- 
tes, gelindes Abführungsmittel aus Manna und 
weinsteinsaurem Pflanzenlaugensalze ( Tar- 



nischer Zustand ist, Wie ich schon in 
einer Anmerkung zu meiner Uebersetznng 
von Eymans Abhandlung über diese Krank- 
heit in Hufelands Journal der practi sehen 
Heilkunde B. XV. St. i. S. iofr vermuthet, 
und hernach duTch Gutfelds frühere Ab- 
handlung, durch Rush, u. a. Gründe, und 
selbst durch unsern Verfasser, fast bestätigt 
gefunden habe; so möchte der hier gegebene, 
auch nach Eymans Erfahrung (a. a. O. S. 
T48J heilsame Rath, als Vorbauung bei der 
Ankunft einigemal zur Ader zu lassen, nicht 
so verwerflich seyn, wie Valentin a< a. 
O. S. 23., ohne Gründe anzuführen, behaup- 
tet, indem durch den Blutverlust eiüe er- 
künstelte* leichte Schwäche hervorgebracht, 
und die Opportunität zum sthenischen gel- 
ben Fieber also vernichtet, oder vermindert 
wird. ^* 
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tarite äcidnlS de potasse, Kali tartaricum, 
Tartarus tartarisatus z ) nehmen, und es 
zwei oder drei Mal wiederholen. Ein vier- 
telstündiges, lauwarmes Wasserbad 2 ), oder, 
in Ermangelung dessen, ein Fufsbad, wird 
einen Tag um den andern nöthig seyn. 
Uebrigens sind Mäfsigung und Enthaltsam- 
keit unter allen Beziehungen die ersten und 
sichersten Vorbauungsmittel. Alles was Feu- 
er und gereizten Zustand in das System des 
Körpers bringt, ist nicht weniger gefährlich, 



*) Eyman schlägt das Serum actis tamarindi- 
natum zu diesem Behufe vor, a. a. O. S. 
148. A. 

B ) E y m a ri räth a. a. O. den Gebrauch der 
kalten Bäder als Vorbauung an, und viel- 
leicht mit mehrerm Rechte, als unser Ver- 
fasser die lauwarmen, wenn man annimmt, 
dafs das gelbe Fieber ursprünglich st he ni- 
scher Art sei. A. 



— 159 — 

als das, was ihn zu entkräften geneigt ist. 
Fleischgenufs müjGs mit dem Pflanzengenusse 
verbunden werden. Früchte darf man nur 
im Zustande ihrer Reife essen. Man mufs 
bedenken, dafs sie alle säuerlich oder schlei- 
mig, und defshalb dem Magen zuwider sind. 
.Wichtig ist es, dafs man sich des Ausgehens 
von sieben Uhr des Morgens bis um eilf 
oder zwölf Uhr des Mittags enthalte. Die- 
ses ist die Zeit , wo der Seestrichwind 
wehet, und die Glut der Sonne mäfsiget. 
Mit der gröfsten Sorgfalt mufs man des 
Abends das Spazierengehen an der Seeküste 
vermeiden. Um diese Zeit schlägt die kühle 
Luft die sumpfigen Ausdünstungen, die die 
Sonne des Tages über in Dunstgestalt erhal- 
ten hat, zu Boden. Soldaten müssen immer 
daran denken, dafs nichts gefährlicher sei, 
als sich auf die feuchte Erde längst den La- 
gunen hinzulegen, und einzuschlafen. Ein 
Morgenspaziergang ist der Gesundheit sehr 
zuträglich. Dieses ist auch die Zeit, zu der 



die Stubrnarbeit am leichtesten und ange- 
messensten ist. 

Empfindet mnrt einige geringe Unpäß- 
lichkeit > so ist es gut, auf der Stelle Ge- 
brauch von einer Limonade aus bittern Pom- 
meranzen, oder von Limonade mit Wein., 
von einigen lauwarmen Bädern, einigen küh- 
lenden Ktystieren, und einer gelinden Ab- 
führung xu machen. Nach diesem werden 
einige mäfsige Leibesbewegung zu Fufs oder 
7Ai Pferde zur schicklichen Zeit und Zer- 
streuung den vollkommnen Zustand der Ver- 
richtungen wiederherstellen. Man mufs be- 
sonders die ganze Macht der Vernunft an* 
wenden, dats die Geiniuhsbewegungen nicht 
einen mifsmüthigen und trübsinnigen Charac- 
ter bekommen, wenn mehr oder weniger 
heftige Krankheiten ihre Verheerungen an- 
richten. Es ist freilich schwer, heitern Muths 
zu bleiben, wenn man jeden Tag seine Be- 
kanntschaften, seine Freunde, seine Camera- 
den unter der Zahl der Schlachtopfer zählt; 

aber 
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aber gerade dann muls die Philosophie ihre 
ganze Macht ausüben. Ein Bürger, der sich 
unter diesen schwierigen Umständen schont, 
erhält sich, nicht sowohl für sich, als für das 
Vaterland, und diese Betrachtung mufs jede 
Stimmung des Gefühls zumSchweigen bringen. 



Methodische Behandlung für 
die verschiedenen Zeiträu* 
me der Krankheit. 

Wenn die Krankheit ausgebrochen ist> 
so kann man, so lange das Fieber stark ist, 
und Zufälle eines gereizten Zustandes des 
gastrischen Systems statt finden, an nichts 
anders denken, als sie sorgfältig durch ein- 
hüllende Getränke mit Salpeter , Hühner- 
fleischbrühe , ganze und Halbbäder von ei- 
nigen Minuten, oder, wenn die Kräfte 
des Kranken sie nicht gestatten, durch 
alle sechs Stunden wiederholte, lauwarme 

L 



Fußbäder, durch häufige, abwechselnd erwei- 
chende und gelinde abführende Klystiere, 
auf die Unterleibsgegend gelegte und bestän- 
dig warm erhaltene, erweichende Umschläge 
zu mälsigen. Dieses ist die in den ersten 
Zeitpunkten der Krankheit erforderliche Hül- 
fe. Haben die genannten Mittel einigen Nu- 
tzen gestiftet, so kann man sie durch ein ge- 
lindes, in seiner Wirkung den Kräften des 
Kranken angemessenes Mittel unterstützen, 
Bemerkt man neben den Zufällen des ge- 
reizten Zustandes Zufälle, welche Schwinden 
der Kräfte andeuten; so mufs man in dem 
nebmlichen Augenblick, in welchem das Fie- 
ber fällt, zu den erregenden Mitteln überge- 
hen, Abkochungen von China, entweder ein- 
fache, oder mit Emulsionen vermischte, oder 
abführend gemachte Getränke mit Campher, 
eben solche Klystiere, erregende Juleps, Zug- 
pflaster, zu Hülfe nehmen. Man findet sich 
oft in die Nothwendigkeit versetzt, mit die- 
aea Mitteln wechseln, oder sie milder ma- 
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chen zu müssen, dergestalt, dafs die erregen- 
den Mittel nicht reizen, und die einhüllen- 
den nicht schwächen. Zwischen diesen bei- 
den Klippen mufs man durchzugehen wissen. 
Das ist aber der schwierige Punkt, und man 
kann nicht läugnen, dafs das zu beobachtende 
Benehmen von allen Seiten mit den gröfsten 
Schwierigkeiten umgeben sei. Indessen rückt 
die Krankheit mit schnellen Schritten vor- 
wärts, und der Tod ist schon da, wenn man 
noch überlegt. Findet sich nicht Brand am 
Ende des Fiebers ein, so wird die Fortsetzung 
der nehmÜchen Mittel nützlicher t und die 
Wiedergenesung tritt unmerklich durch die 
allmäÜge Verminderung der Zufälle und die 
langsame Rückkehr der Lebenskräfte ein. 
Eine solche methodische Behandlung pafst 
IQr das gelbe Fieber, und erfüllt die Anzei- 
gen; wenn aber verschiedene Zufälle sich im 
Verlaufe der Krankheit einfinden, so mufs 
man eilen, sie zu mäfsigen. 

Das Ptiverische brechenstillende Tränk- 

L 2 
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eben, d. h. Citronensaft mit kohlensauerm 
Pflanzenlaugensalze (carbonate de potasse, 
Kali carbonicum, S al Absinthii^) hält das 
Erbrechen oft auf, oder vermindert es. 

Ist der gereizte Zustand des Magens der 
Anwendung der China entgegen, so kann 
man versuchen, sie in Klystieren beizubrin- 
gen, obschon von dieser Methode nicht viel 
zu hoffen ist I ). 

Sehluchsen., Krämpfe, krampfhafte Be- 
wegungen, hören zuweilen beim Gebranch 
des Camphers in grofsen Gaben im Oleo 



*) Valentin versichert a. a. O. S. 24* von 
solchen Klystieren grofsen Nutzen gesehen 
zuhaben, wenn er sie gehörig hatte zubereiten 
• (?) lassen, und der Kranke sie so lange bei 
sich behielt, dafs sie ihre Wirkung hervor- 
bringen konnten. Er bedauert zugleich, dafs 
unser Verfasser der Mineralsäuern , des 
Opiums und ihrer passenden Zubereitungen 
gar nicht erwähnt. A. 
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Saccharum auf. Die Gabe kann zehn Gran, 
alle sechs Stunden wiederholt, seyn. Uebri- 
gens ist diese Substanz, verbunden mit sal- 
petersauerm Pflanzenlaugensalze (nierate de 
Potasse, Kali nitricurn) , als gelinde erre- 
gendes und schweifstreibendes Mittel, in die- 
ser Krankheit fortgesetzt zu brauchen. 

Bei Schmerzen in den Eingeweiden, Er- 
brechen, anfangender Auftreibung des Unter- 
leibes, wendet man Bäder oder Halbbäder 
mit gutem Glucke an. Der Arat mufs anhal- 
tend den Puls zu Rathe ziehen, ob er den 
Kranken im Bade lassen, oder nach dem 
Zustande seiner Kräfte fterausnehmen soll. 

Stilles oder phrenitisches Irrereden, schlum- 
mersüchtiger Zustand, verbunden mit Schwin- 
den der Kräfte, erfordern die Anwendung 
von Ableitunasmitteln im Nacken und an den 
Beinen, obschon man mit Baglivi zuge- 
stehen mufs, dafs wenn dieses Mittel zu spät 
angewendet wird, und der brandige Znstand 
sich schon eingefunden hat, es die Zersetzung 
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der thierischen Säfte nur bescheinigt, und 
das Ende de« Kranken früher herbeiruft. 

Klagt der Kranke über einen heftigen 
Schmerz an einer Extremität, so mufs man 
eilends erweichende Bähungen, schmerzstil- 
lende Umschläge auf dieselbe legen. Man 
mufs das Glied beständig damit umwickelt 
halten, um so viel, als möglich, die Bildung 
eines Absatzes dahin zu leiten, und zu deter- 
miniren. Man öEnet ihn frühzeitig, und be- 
mühet sich, ihn lange in Eiterung zu erhal- 
ten. Eine solche Heilart ist nur eine Nach- 
ahmung der Natur, die diese Krankheit zu- 
weilen durch eine glückliche Krise endigt, 
indem sie die Haut mit einer beträchtlichen 
Menge Finnen oder Blutgeschwüre bedeckt. 

Die Diät mufs der Heftigkeit der Krank- 
heit angemessen seyn; weinigte Getränke, 
schwache Reizmittel , schwache Analeptica, 
sind abwechselnd von Nutzen. Man verord- 
net Reis- und Kräuterbrühen, Reiscreme mit 
Wasser., oder Sago, Brühen aus thierischen 



Substanzen mit Zitronensaft versetzt. Nach 
und nach geht man zu festern Nahrungsmit- 
teln über, die aber leicht verdaulich seyn 
müssen. Der Wiedergenesende mufs wenig 
und oft essen; man verordnet ihm eine täg- 
liche, aber nicht, ermüdende Leibesbewegung, 
zu Stunden und an Oertern, wenn und wo 
die Sonne ihre Strahlen nicht hinwirft. 

Findet bei der Wiedergenesung , was 
sehr gewöhnlich ist, Gelbsucht statt, so be- 
dient man sich der eröffnenden Brühen und 
der Kräutersäfte. 

Die hier beschriebene ist die kunstge- 
rechte, einzig und allein anwendbare Be- 
handlung. Aufser ihr kennt eine gesunde 
Heilkunde nur noch die Behandlung durch 
spezifische Mittel, die aber hier keine An- 
wendung leiden kann. 

Die englischen Militair-Aerzte bedienen 
sich in Martinique gegen das gelbe Fieber, 
eines folgendermaafsen eingerichteten Heilver- 
fahrens. Sie geben anfänglich eine Auflösung 
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von spiefsglanzhaltigem, weinsteinsauren Pflan- 
zenlaugensalze (tartrite de potasse antimo- 
niS, Brechweinstein, Tartarus stibiatus, Tar- 
tarus emeticus") mit Manna. Sie unterstü- 
tzen ihre Wirkung durch schickliche Geträn- 
ke und erweichende Klystiere. Wenn sie 
durch dieses Mittel ein Nachlassen des Fie- 
bers bewirkt haben, so gehen sie zum Ge- 
brauch der China über, und diese beendigt 
die Krankheit. 

Der den Anfang oder die erste Periode 
des gelben Fiebers in Sanct - Domingo 
auszeichnende gereizte Zustand der Verdau- 
ungswerkzeuge würde die Anwendung der 
Spiefsglauzmittel nicht gestatten. 

Doctor Rush sagt in seiner Abhandlung 
über das gelbe Fieber, welches Philadelphia 
im Jahre 1793- verheerte, dafs nachdem er alle 
rationellen oder empyrischen Heilarten ver- 
sucht gehabt, er keine bessere gefunden, als 
folgende. „Von mehr als hundert Kran- 
ken, " sagt er,, „bei denen sie von mir an- 



gewendet worden ist, habe ich nicht einen 
einzigen verloren." Er machte deshalb eine 
folgendermaafsen abgefafste Anweisung zum 
Heilverfahren bekannt : 

.„Sobald ihr (bei Tag oder Nacht) von 
„Kopfweh oder Rückenschmerzen, Uebelseyn, 
„Schaudern oder Fieber befallen werdet, be- 
sonders wenn diese Symptome mit einer 
„Rothe oder blafsgelben Farbe der Augen be- 
gleitet werden, so nehmet alle sechs Stun- 
,,den eines von diesen Pulvern *) mit etwas 
„Zucker und Wasser so lange, bis sie vier 
„oder fünf starke Ausleerungen durch den 
„Stuhlgang bewirkt haben. Trinket um die 
„Wirkung der Arznei zu unterstützen, flei- 
„fsig Wasser mit Haber oder Gerstengrütze 
„gekocht, schwache Hühnerbrühe oder irgend 
„ein anderes mildes Getränke, das euch an- 



*) Jedes Pulver besteht aas 15 Gran Jallape nii? 
10 Gran yersüfstem Quecksilber. 

G. 



„ genehm ist. F.s ist gut, wenn man, bis dir 
„Wr-kung des Mittels vorüber ist, im Bette 
„bleib*, weil dadurch der Ausbruch eines 
„reichlichen Schweilses befördert wird. Wenn 
„nach gehöriger Reinigung des Darmkanals 
,,der Puls voll und gespannt ist, so müssen 
„acht bis zehn Unzen Blut aus dem Arme 
„weggelassen werden, und noch mehr, wenn 
„die Spannung und Völle des Pulses fort- 
„dauert. Mutterkraut -Thee, Brodwasser, Li- 
„monade, Tamarinden-Wasser, Gerstenwas- 
„ser oder schwacher Kamilenthee sollten wäh- 
„rend dieser Periode der Krankheit die ge- 
„wöhnlichen Getränke seyn. Der Leib mufs 
„immer offen erhalten werden , entweder 
„durch den fortgesetzten Gebrauch der Pul- 
„ver„ oder durch kleine Gaben von Wein- 
„steinrahm, oder andern kühlenden Sachen, 
„oder durch gewöhnliche eröffnende Klystiere. 
„Sollte nach der Reinigung des Darmkanals 
„der Puls schwach und klein werden, so mufs 
„man einen wässerigten Aufguis von Kainil- 
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„lenblumen und Schlangenwurzel mit Vitriol- 
„elixir und Laudanum, Wein entweder al- 
lein oder mit Wasser vermischt, Punsch oder 
„Porterbier geben, und daneben rauls Fie- 
„berrinde entweder in Substanz, oder im wäs- 
serigen Aufgusse während der Intermi.ssion 
„des Fiebers gereicht werden. Unter diesen 
„Umständen können auch Blasenpflaster auf 
„die Seiten, in den Nacken oder auf den 
„Kopf gesetzt, und die Beine in Flanell ge- 
wickelt werden, den man vorher in heifsen 
„Essig oder Wasser getaucht hatte. Je nach- 
„dem das System geschwächt oder thätig ist, 
„sollte die Nahrung aus Habergrütze, Sago, 
„Brodbrei, Tapiako, Thee, Kaffee, schwa- 
cher Chokolade, Weinmolken, Hühnerbrühe 
„und zartem Fleisch begehen. Obst kann 
„zu jeder Zeit mit Nutzen genossen werden. 
„In allen Fällen mufs das Zimmer fleifsig 
„gelüftet, und wenn der Puls voll und ge- 
spannt ist, die Luft kühl erhalten werden. 
„Der Boden sollte zuweilen mit Weinessig 
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,,brsprengt, und die Ausleerungen des Kran- 
ken so schnell, als möglich, aus dem Zim- 
„mer gebracht werden. Die besten Vor- 
„bauungsmittel gegen diese Krankheit sind: 
,,Sparsame, auf die Pflanzennahrung einge- 
schränkte Diät, große Mäfsigung bei den 
Anstrengungen des Körpers und Geistes, 
„warme Kleidung, Reinlichkeit und bestän- 
dige Sorge für hinlänglich offenen Leib l ). 
Dieses ist das Heilverfahren des Doctor 



») Ich habe diese Stelle nach der vortrefflichen 
Hopfengärtner-Autenriethschen Ue- 
bersetzung abdrucken lassen, weil sie das 
Original treuer und vollständiger wieder, 
gibt, als die französische unser» Verfasse«. 
Siehe Beschreibung des gelben Fie- 
bers, welches im Jahre 1795 in Phi- 
ladelphia herrschte, von Benjamin 
Rush, a. d. E. von P. Fr. Hopfengärt- 
ner und J. F. H. Autenrieth. Tübin- 
gen 1796. 8- Seite 5249 — 251. 

A. 
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Rush. Ef versichert, es sei von dem gröfs- 
ten Theil der Aerzte zu Philadelphia ange- 
nommen worden; das Mittel habe so schnell 
gewirkt, dals seine Zöglinge und er die Be- 
handlung der Kranken, und selbst die Berei- 
tung des abführenden Pulvers, nicht bestrei- 
ten konnten; er sei deshalb genöthigt gewe- 
sen, die Vorschrift zu demselben verschiede- 
nen Apothekern mittheilen zu lassen, und 
diese hätten es mit gleichem Erfolge ange- 
wendet. 

Das Verfahren dieses Arztes weicht, 
wie man sieht, von dem, welches ich ent- 
wickelt habe, nur darin ab, dafs er als 
Abfiihrungsmittel Quecksilberzubereitungen 
in Verbindung mit Drasticis anwendet, statt 
dafs wir zu Sanct-Domingo nur ge- 
linde eröffnende Mittel anratben. Man mufs 
sich wundern, wie der gereizte Zustand der 
Organe den Gebrauch dieser Mi-tel zuge- 
lassen habe. Dieser mufs zu Philadelphia 
weit weniger heflig seyn, als in unsr?»- 



Colonie *). Ich werde mich also nicht län- 
ger bei demselben aufhalten, nur muls ich 
mich noch wundern, dals eine bei dem gel- 
ben Fieber zu Philadelphia im Jahre 1793 
so gerühmte Behandlung, nicht in eben die- 
ser Krankheit, angewendet worden ist, als 
sie diese unglückliche Stadt, und zwar auf 
eine noch schauderhaftere Weise im Jahre 
6 und 7 ( l 797 und 179Ö) verheerte *). 

*) Valentin, der die Epidemien des gelben 
Fiebers in Nordamerika beobachtet hat, 
bemerkt a. a. O. S. 24., dafs der gereizte 
Zustand (das athenische Stadium) daselbst 
wenigstens eben so heftig, als in Sanct« 
Domingo sei. A. 

*) Hierbei macht Valentin die Anmerkung 
(a. a. O. S. 25.) unser Verfasser müsse falsch 
berichtet worden seyn. Dr. Rush und ei- 
nige andre haben ihre Behandlungsart auch 
in den folgenden Epidemien angewendet. 
Doch haben einige Acrzte sie abgeändert 
oder ganz aufgegeben. A. 
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Was von der sogenannten in- 
ländischen, oder gewöhn- 
lich angewendeten Behand- 
lung zu halten sei. 

Die Behandlung im Lande, welche blofs 
in dem Gebrauch einhüllender Mittel, der 
Hühnerbrühen mit Salpeter, gelinder Abfüh- 
rungen besteht., zieht nur die erste Zeit der 
Krankheit, den fieberhaften oder gereizten 
Zustand, in Betracht. Am ersten Tage wie- 
derholte Aderlässe, erweichende Klystiere, 
Bäder, Halbbäder, gelinde eröffnende Mittel, 
thun zuweilen in den Händen der Creolen 
gute Dienste, jedoch nur dann, wenn dieKrank- 
heit erst noch im ersten Grade, oder im An- 
fange des zweiten ist. Denn die genannten 
Mittel werden von Weibern, zuweilen ehe 
es mit dem Eintritt schon weit gekommen 
ist, und immer mit einer Sorgfalt, einer Auf- 
merksamkeit, eine Ausharrung in den klein- 
sten Umständen angewendet, die man in an- 



dem Händen , als den ihrigen , schwer- 
lich finden wird. Ist die Krankheit heftig, 
und geht sie in ihren zweiten Zustand über, 
so geben die Weiber Campher in Klystieren; 
die China aber wenden sie nur erst bei der 
Wiedergenesung und als Stärkungsmittel an. 



Gebrauch der AderlävSse, der 
Brechmittel, der stärkern 
Abführungsmittel, der Chi- 
na, des Camphers, der Zug- 
mittel, in dieser Krankheit. 

Das Aderlassen Wird im Lande , und so- 
gar von einigen ausübenden Aerzten, als ein 
Vorbauungsmittel gegen das gelbe Fieber, 
oder wenigstens als ein Mittel, es leichter 
erträglich zu machen, betrachtet. Zu diesem 
Endzweck wird es alle Monat, oder beim 
Eintritt des geringsten Kopfwehs, am Arm, 
und jedesmal in einer Menge von sechs bis 

acht 
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acht Unzen, vorgenommen. Wird das Kopf- 
weh durch den Sonnenbrand sehr schmerz- 
haft, so nimmt man mit Nutzen eine Ader- 
lafs am Fuise vor. 

Es ist wahr, dieses Mittel, kann den eben 
erst Ausgeschifften unter einer grolsen Menge 
von Umständen, und ihrem Alter, ihrem Kör- 
perbau, ihren Kräften gehörig angepafst, nütz- 
lich seyn. Was es aber auch mit ihm für eine 
Bewandtnifs habe; so ist es doch als Grundsatz 
nicht weniger wahr , dafs das Aderlassen an 
sich jeder adynamischen Krankheit ihrer Natur 
nach entgegen sei. Wenn es auch oft den 
gereizten Zustand gemäfsigt hat, wie viele Mal 
hat es nicht den Kranken in tödtliche Erschöp- 
fung versetzt? *). Man braucht nur die Be- 
obachtungen, die in Herrn Desportes 



*) Doch wohl nur, wenn es zu spät, d. h., wenn der 
sthenische Zustand schon in den indirect asthe- 
nischen übergegangen war, angewendet wor- 
den ist. Jac. Makittrich (Linf.cpag.156), 

M 



Werke zu einer Zeit aufgezeichnet worden 
äind, in der man das Aderlassen viel zu oft 
angewendet hat, zu lesen, um sich von der 
Wahrheit der Meinung, die ich hier äußere, 
zu überzeugen. Hat indessen das gelbe Fieber 
keinen hohen Grad von Starke , hat man 
G* -iid zur Vermuihung, dafs die Natur zur 
Hervorbringung einer hinreichenden 'Gegen- 

J, Moultrie (Bim, med. de febre ma- 
ligna biliosa zlmericae, Anglice the y eil oio 
Fever, habita olim 1749 zw Academia Eiliin- 
burgensi, Edidit iterum E. G. Baldii gcr, Lon- 
gosalissae 1768 in 4* P"S- 1 9-)» Wilhelm 
Hillary (Beobachtungen über die Ver- 
änderungen der Luft, und die damit verbun- 
denen epidemischen Krankheiten auf der In- 
sel Barbados, a. d. E. von J. Cli. Gottl. 
Ackermann Leipz. 1776. S. rß7.) Robert 
Jackson (Geschichte u. Heilart des endemi- 
schen u, ansteckenden Fiebers, a. d. E. S tutt- 
g a r d 1 1804. S. 281 . u. 286.), B. M o s e 1 y ( Abhdl. 
von den Krankheiten zwischen den Wendezir- 
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Wirkung (Reaction) kräfti g genug * sei; ist 
das Subject jung, kraftvoll, von sanguini- 
schem Temperament; ist der Puls voll und 
hart: so kann das Aderlassen grade beim Ein- 
tritt der Krankheit } d. h., sobald die Hitze 
auf den Schauder folgt, vielleicht nöthig seyn. 

Corpulente, alte Leute vertragen es nicht. 
Dasselbe ist der Fall mit dem Temperament, 
bei dem die Galle vorherrscht. 

kein, a. d. E. Nürnberg u, Altdorf S.340 
— 346.), Eyman a. a. O. S. 135 — 138, u. 
R u s h a. a. O. S. 313 u. f. erklären «ich aus 
Gründen der Theorie und der Erfahrung für 
das Blutlassen in dem ersten Zeiträume der 
Krankheit} wogegen John Hunter (Be- 
merkungen über die Krankheiten der Trup- 
pen in Jamaika, Leipzig 1792. S. 111, 
und ii2.) Gilbert Blane (Ceobachtungen 
über die Krankheiten der Seeleute, Marburg 
1788- S. 315.) u. a. es wenigstens nicht für 
nützlich halten. Der letztern Meinung igt 
auch Valentin a. a. O. S. 25. A. 

M 2 



Mit der Anwendung und den Gaben der 
Brechmittel muls man in allen Fällen sehr 
sparsam umgehen. Es wäre vernünftiger, sie 
in der Behandlung des gelben Fiebers ganz 
aufzugeben. Wenigstens ist dieses die allge- 
meine Meinung aller Schriftsteller, die über 
diesen Gegenstand gesclineben haben, wie 
auch die der Aerzte, die ihre Kunst jetzt in 
den Colonien ausüben. 

Eben diese Bemerkung leidet auch auf 
die starken Abführungen Anwendung. Man 
mufs sie immer aus der Classe der gelinden 
eröffnenden nehmen, Und in gebrochenen Ga- 
ben oder stark verdünnt geben. Ohne diese 
Vorsicht können sie tödtliche, colliquativische 
Ergiefsungen erregen, oder den Kranken so 
erschöpfen, dafs sie sein Ende beschleinigen. 
Aus diesem Grunde haben gelinde abführen- 
de Klystiere im Allgemeinen während des 
Verlaufs dieser Krankheit den Vorzug. Cas- 
sien- oder Tamarindenwasser, durch ein Mit- 
telsalz etwas verstärkt, bringt weit gelin- 
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der die von jenen zu erwartende Wirkung 
hervor. 

EHe China ist in dieser Krankheit von 
dem Zeitpunkte an vollkommen angezeigt, 
wo der Nachlafs des Fiebers ihre Anwendung 
gestattet. Sie findet aber so mächtige Ge- 
genanzeigen in dem durch sie hervorgebrach- 
ten oder vermehrten gereizten Zustande der 
Verdauungs Werkzeuge, in dem Abscheu und 
der Furcht, die ihre Verordnung beim Kran- 
ken erregt, dafs man sich, so zu sagen, ge- 
nöthigt sieht, auf sie ganz Verzicht zu thun, 
oder sie in gelinden Abkochungen, in Ab- 
kochungen mit Emulsionen versetzt, zu ge- 
ben, und den Zeitpunkt zu wählen, in wel- 
chem der zweite Zeitraum der Krankheit an 
die Stelle des ersten tritt. Mögen aber auch 
dann die Kräfte noch so sehr gesunken, der 
Puls noch so sehr unterdrückt seyn; so ist 
doch der Magen von dem erlittenen gereiz- 
ten Zustande so angegriffen, der Kranke wird 
von dem Schluchsen, den Krämpfen, dem 
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Erbrechen, an denen er noch leidet, so mit- 
genommen, dafs man die China nicht an- 
ders, als in Klystieren geben kann. Dadurch 
geschieht es denn, dafs dieses heroische Mittel 
seine Wirkung, und zugleich sein Zutrauen 
verliert; daher ist es nur noch als stärkendes 
Mittel am Ende dieser Krankheit bekannt. 

Eben dieses Raisonnement läfst sich auch 
auf alle andere Erregungsmittel, deren Ge- 
brauch durch die Natur des gelben Fiebers 
angezeigt zu seyn scheint, anwenden. 

Was die Zugpflaster betrißt, so sind sie 
nur dann von Nutzen, wenn sie in der Zwi- 
schenzeit zwischen dem gereizten Zustande 
und dem brandigen gelegt werden. Jener 
verträgt sie nicht; in diesem sind sie unnütz. 
Sie lassen sich also auf die Fälle beschrän- 
ken, in denen schlafsüchtige Zufälle ihre 
Anwendung zu gebieten scheinen. 
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Was von dem Ansteckungsstoffe 
und dem angeblich pestar- 
tigen Character der Krank- 
heit zu halten sei. 

Welche Quelle hat das gelbe Fieber von 
Sanct-Domingo? Hat es einen fremden 
Ursprung ? Woher , zu welcher Zeit , auf 
welche Art, konnte es wohl eingeführt wor- 
den seyn? Ist es ansteckend? Kann sich 
der AnsteckungsstofF bis nach Europa ver- 
breiten ? Die Auflösung aller dieser Fragen 
ist für die medicinische Polizei sehr wichtig, 
und kann sowohl die Obrigkeiten zur Er- 
greifung der nöthigen Sicherheitsmaafsregeln, 
als auch die ersten Behörden zm Erlassung 
gehöriger, den Umständen angemessner Ver- 
ordnungen bestimnun 

Ist das gelbe Fieber von Sanct-Do- 
mingo von aulsen dahin gebracht worden? 
Nein' Es hat seinen Ursprung in einer sehr 
heiisen, mit .sumpfigen Ausdünstungen ange- 
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schwängerten Luft. Wo nur immer diese Princi- 
pien sich entwickeln, und in Thätigkeit ge- 
rathen werden, wird man die Krankheit bei 
Subjecten entstehen sehen, die etwa die vor- 
bereitenden Ursachen in sich selbst tragen. 
So hat man sie zu C a d i x 1764 m ei ~ 
nem sehr heilsen , trocknen Sommer , zu 
Pensacole 1765.» und in ganz Andalou- 
sien 1800, ausbrechen sehen. Das doppelte 
dreitägige Fieber von Minorka hatte Kenn- 
zeichen vom gelben Fieber an sich. Die süd- 
lichen Länder von Europa werden sie unter 
ähnlichen Umständen zu fürchten haben. Es 
findet in West in dien keine einzige eigen- 
thümliche Ursache statt, um derentwillen diese 
Krankheit daselbst ausschlielslich erzeugt wer- 
den sollte. Sie richtet um so fürchterlichere 
Verheerungen an, je näher die Oerter, wo 
sie sich verbreitet, dem Entstehungsplatze 
der Miasmen liegen. Aus diesem Grunde ist 
das gelbe Fieber zu Philadelphia, in al- 
len Seestädten Ostindiens, zu San et- 



— i85 — 

Domingo, in Guadloupe, in dem Ver- 
hältnisse weniger allgemeinen, weniger ge- 
fährlich, in dem man von dem platten Lande 
und den Lagunen entfernt ist. Aus diesem 
Grunde ist der ehemalige spanische Antheil 
am öftersten von seinen Anfällen befreiet. 
Aus diesem Grunde kann man sich durch 
das Begeben nach den runden Bergen, wo 
man eine reinere Luft athmet, vor demsel- 
ben bewahren. 

Das gelbe Fieber ist nicht anste- 
ckend, (fast alle ausübenden Aerzte sind 
dieser Meinung) d. h. es theilt sich nicht 
notwendigerweise aus dem von demselben 
betroffenen lebenden Körper den Subjecten 
mit, die etwa mit ihm in Berührung kom-> 
men. Es ist aber für fast alle eben erst Aus- 
geschifften in der Colonie epidemisch. Es ist 
ein Zoll, den man im Laufe des ersten da- 
selbst zugebrachten Sommers entrichten muls. 
Indessen kann man sich nicht verhehlen, dafs 
eine so heftige Krankheit von so fauligtem, 



brandigten Cliaracter durch Mittheilung der 
geathineten Luft, oder durch Berührung von 
Sachen, die mit diesen Miasmen impregnirt 
sind , auf Menschen übergetragen werden 
kann, die wegen ihres Standes oder ihrer 
Geschäfte sich jede Minute des Tages der 
Einwirkung der sie hervorbringenden und 
unterhaltenden Ursachen aussetzen. Ein sol- 
ches Loo.s haben die Gesundheitsbeamten, 
die Hospitalbedienten , und alle diejenigen, 
die diese ZuHuchtsörter des Leidens häufig 
besuchen. Die Zahl solcher Schlachtopfer 
war auch im Laufe der Monate Floreal und 
Prairial (April und Mai) beträchtlich. Unsre 
Pest hat nicht einmal die am meisten an 
das Clima gewöhnten Leute verschont, d. h. 
solche, bei denen die Wirkungen der Mias- 
men und des Anstekungsstoffes durch Ge- 
wohnheit zum Theil aufgehoben sind *). 



*) Die leutern Aeufserungen unsers Verfasser«, 
10 wie die oben S. 108. enthaltenen Eemer- 



Was hat man also von den Maafsregeln» 
welche die Landesbehörden in Europa zur 
Verhütung einer Einschleppung des gelben 
Fiebers nehmen, und von den Quarantainen, 
denen aus diesen angesteckten Oertern an- 
langen scheinen mit der Behauptung: da» 
gelbe Fieber ist nicht ansteckend, 
in gradem Widerspruche zu, stehen; ja, der 
Verfasser selbst scheint durch sie in seiner 
Ueberzeugung zweifelhaft gemacht zu seyn. 
Und doch sehe ich in denselben keinen 
Grund zur Aufhebung jenes Satzes. Mufsta 
denn die Kr.inkheit und der Tod der Aerzte 
und Spualbedienten grade durch An stek- 
kung, d, h., dur. h Aufmhnie eines aus den 
Korpern andrer Erkrankten oder Verstorbe- 
nen entwickelten, chemiichen Stofies erfolgt 
«eyn ? Waren jene nicht denselben äufsern 
Einflüssen ausgesetzt, wie diese? Konnten sie 
nicht eine gleiche Opportunität, gleiche An- 
lage zur Krankheit haben? Mufste nicht die 
Luft durch die Menge der Erkrankten und 



kommende Schiffe, Menschen, Sachen, un- 
terworfen werden, zu halten ? 

Bedachtsamkeit und Furcht schreiben 
diese Maafsregeln vor; die Vernunft heiligt 



Verstorbenen noch mehr verdorben werden, 
als sie es schon vorher war ? Waren Furcht, 
Schrecken, Angst, Traurigkeit über den Ver- 
lust so vieler Freunde, Bekannten, Gefähr- 
ten, nicht so viele krankmachende Einflüsse, 
die zur Hervorbringung des Uebels hinrei- 
chen, ohne dafs man zur Annahme eines ei- 
genen, niemals chemisch erwiesenen Anste- 
ckungsstoffes seine Zuflucht zu nehmen genö- 
thigt wäre? Gewifs! Valentins, unser« 
Verfassers, Langer manns und Hör- 
Sehens Gründe gegen die Annahme einer 
Ansteckbarkeit des gelben Fiebers verdienen 
noch eine sehr reifliche Erwägung, ehe man 
mit Bestimmtheit die Behauptung auf- 
stellen kann: die Erfahrung habe be- 
wiesen, dafs das gelbe Fieber anste- 
ckend sei. A. 
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sie. Unsre Kenntnisse von den Gränzen der 
Yerbreitung des Ansteckungsstoffes, von den 
zu seiner Fortpflanzung oder Zerstörung ge- 
eigneten Zeiten, Oertern, Entfernungen und 
Umständen sind nicht so gewifs, dafs die 
Übrigkeiten nicht alle mögliche Vorsichts- 
maafsregeln treffen sollten. 

Quarantainen sind in den mittäglichen 
Provinzen höchst nothwendig. Die erzeu- 
genden Ursachen des gelben Fiebers finden 
in denselben zu jeder Zeit statt, und können 
hier durch ausserordentliche Lufttrocknifs und 
Hitze in Thätigkeit gerathen. Andere, als 
die mittäglichen Provinzen, haben weit weni" 
ger zu befürchten, denn zu allen Zeiten thut 
Kälte dieser Krankheit Einhalt. Handelsver- 
bindungen haben zwischen den mitternächt- 
lichen Gegenden Europens und den (Kolo- 
nien selbst in Zeiten, wann diese vom gel- 
ben Fieber betroffen waren, statt gefunden, 
und es doch niemals auf sie übergetragen. 
Der Wendekreis des Krebses ist die natür- 



liehe Gränze für den Ansteckungsstoff dieser 
Krankheit *). 



Zusammenstellung der Krank* 
heit zu Sanct-Domingo mit 
solchen Krankheiten von 
derselben Natur, die man- 
cherlei Gegenden in ver- 
schiedenen Zeiten in Trau- 
er versetzt haben. 

Es ist für die Geschichte dieser Krank- 
heit wichtig, dafs man die verschiedenen Zeit- 
punkte, in welchen sie zu Sanct-Domingo 
ausgebrochen, und die jährlichen Witterungs- 
beschaffenheiten bekannt mache. 



*) Siehe auch Augustins Abhandlung: Was 
hat Deutschland und insbesondere der preu- 
fsische Staat vom gelben Fieber zu befürch- 
ten. 2te Auflage Berlin 1805. A. 
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In den Jahren 1733 und 1734 folgte auf 
dem Cap während des Sommers eine äu- 
fserst starke Lufrtrocknifs auf die regnichte 
Jahreszeit. Der Südwind fing daselbst schon 
im Monat April zu wehen an. Das gelbe 
Fieber, das man damals unter dem Namen 
der Krankheit von Siam (mal de S/am) 
kannte, tödtete mehr als die Hälfte der Ma- 
trosen, und eben erst Ausgeschifften. Auf 
dem Cap waren viele Kranke; wenige auf 
dem platten Lande, besonders nach den run- 
den Bergen zu. Vier Monate lang war diese 
Krankheit die einzige herrschende; alle an- 
dere Jahreskrankheiten verschwanden vor ihr. 

In den Jahren 1735, 1736, 1737* »738 
gemäfsigte Witterung. Die siamische Krank- 
heit war sporadisch. Viele Fremden litten an 
derselben; der gröfste Theil ward geheilt. 

In den Jahren 1739, I74°> J 74 r eil * e 
heitere, sehr trockene, sehr heifse Witterung 
in den Monaten April, Mai, Juni, Juli ; gro- 
fse Sterblichkeit unter den Thieren ; eine au- 



fserordentliche Menge von Raupen. Die 
Krankheit von Siam war sehr weit ausge- 
breitet, sehr bösartig. Man schritt wieder 
zu den Aderlässen, Brand trat sehr bald ein> 
keine Heilart wollte gelingen. 

1742. Mäfsige Witterung. Die Krankheit 
von Siam ziemlich gelinde, wenige Todten. 

1743. Lange anhaltende Lufttrockniis, 
sehr starke Hitze in den Sommermonaten, 
sehr schwache Strichwinde ; die Krankheit 
von Siam hat einen sehr hohen Grad von 
Bösartigkeit. Die kleine Zahl derer, die dem 
Tode entschlupften, wurde nur durch Ab- 
sätze an den Extremitäten, die man langezeit 
in Eiterung hat erhalten müssen, gerettet. 
Unter den Erscheinungen dieser Krankheiten 
waren einige Pestbeulen, und brandige Ge- 
schwüre in grofser Menge. 

Die beste Luftbeschaffenheit ist die, in 
welcher Stürme häufig sind. Die durch den 
Regen gebildeten Ströme reifsen dann mit der 
Erde die tödtlichen, von der Oberfläche 

der 
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der Lagunen in die Höhe steigenden Aus- 
dunstungen mit sich weg. 

Herr Desportes, dem man diese Reihen- 
folge von interessanten Beobachtungen ver- 
dankt, hat die Bemerkung gemacht, dafs die 
sehr trockenen Luftbeschaffenheiten, und als 
eine Folge derselben die sie immer beglei- 
tenden, sehr bösartigen gelben Fieber, unge- 
fähr nach einem Zeiträume von zwölf bis 
fünfzehn Jahren wieder zum Vorschein kom- 
men. Man mufs bedauern, dafs die Arbeit 
dieses weisen ausübenden Arztes von seinen 
Nachfolgern unter den seit der Zeit, in der er 
gelebt hat, nach einander zu San et- Domin- 
go, ansäfsig gewesenen Aerzten nicht fortge- 
setzt worden ist. Wir würden gewifs jetzt über 
die Natur dieser Krankheit, über die beste, für 
sie passende Heilmetbode, und über die zur 
Verhütung ihrer Rückkehr geeigneten diäte- 
tischen Mittel, mehr Aufklärung haben. 

Nicht weniger wichtig iür die Geschich- 
te des gelben Fiebers ist die Beobachtung 

N 
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desselben in andern Gegenden, wo es zu 
verschiedenen Zeiträumen entstanden ist. 

Zieht man alle Aerzte , die über das 
amerikanische gelbe Fieber geschrieben ha* 
ben, und ihre Z;M ist sehr grofs, zu Rathe; 
so kann man sich überzeugen, dafs diese zu 
mancherlei wiederholten Malen verschiedene 
Gegenden der vereinigten Siaaten verheeren- 
de Krankheit sich immer in solchen Jahren 
gezeigt hat, die sich durch äufserst grofse 
Lufttrocknifs Und Hitze auszeichneten; dafs 
sie immer, so wie die kalte Jahreszeit her- 
anrückte, einen mildern Cliaracter bekom- 
men, und dafs sie mit ihr aulgehört hat. 

Die Epidemie in Catalonien im Jahre 
1764 hatte dieselben Ursachen, denselben Ver- 
lauf, denselben Ausgang. Doctor Masde- 
vall hat die Geschichte derselben aufge- 
zeichnet x ). Die Epidemie, oder das gelbe 



x ) Siehe Jos. NLas clevalV s Bericht über die 
Epidemien von faulen u. bösartigen Fiebern, 



— 195 — 

Heber in Cadix vom Jahre 1800, deren Ge- 
schichte Doctor Blin von Nantes aus dem 
Spanischen mit sehr interessanten Anmerkun- 
gen über die Natur und den vorgeblichen 
AnsteckungsstofF dieser Krankheit übersetzt 
hat liefert ein gleiches Gemälde. 

welche in den letzten Jahren im Fürsten» 
thum Ca t o l o n ie n geherrscht haben. Nebst 
der glücklichen, geschwinden und sichern 
Heilmethode dieser Krankheiten. A. d. Span, 
übers, von K. H. S p o h r. Braunschweig 
1792. A. 
') Ins Deutsche übersetzt unt«r dem Titel: Dr. 
Don Pedro Maria G onzalez über das 
gelbe Fieber, welches im Jahre ißoo in Ca- 
diz herrschte, und über die zweckmäfsigsten 
Schutzmittel gegen dasselbe, und andre an- 
steckende und pestartige Krankheiten. Bei- 
gefügt ist: Dr. Don Juan Manuel Ja 
Jrejula's kurze Darstellung des gelben Fie. 
bers, welches 1803 »n Malaga herrschte; 
nebst dessen Denkschrift über die sauren 

N a 



Makittrick's x ) und Moultrie's *) 
Arbeiten über diesen Gegenstand, die sehr um- 
ständliche und wohlgerathene Geschichte des 
nachlassenden gelben Fiebers zu Philadelphia 
im Jahr 1793 vom Doctor Rush, •), alle, in 
sämmtlichen Ländern, in denen sie herrschend 
war, gemachten Beobachtungen dieser Krank- 



Räucherungen. A. d. Span, übers, von Dr. 
Wilh. Heinr. Ludw, Borges. Berlin 
1805. A. 

1 ) Vid. Jac obi Ma kittrick de Febre Indiae occi- 
dentalis maligna flava, Edinburgiij66. Recus, 
in Em. God ofr. Baldingeri Sylloge selec- 
torum opusculorum argumenti medico • practici 
Volum, I. Pag, 87. sq. Gottingae 1776. 

A. 

') Dissert. med. de febre maligna biliosa Ameri- 
cae etc. edid. B alding e r. Longosalissae 
1768., et recus. in ejusd. Syllog. select. opusc, 
tit. Tom, 1. Pag. 127. sq. A. 

•) Lib, cit. 
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heit endlich, stimmen in der Festsetzung ih- 
rer jährlichen Dauer auf die heifsesten Mo- 
nate überein. 

Eben dieses gelbe Fieber, das Phila- 
delphia im Jahre 1793, Baltimore im 
Jahre 1794, New York und Norf olk in 
den Jahren 1796 und 1797 verheerte, und 
nachdem es eine kurze Zeit nachgelassen hat- 
te, mit so vieler Wuth in den Jahren 6 u. 7 
(1797 und 1798) wieder erwachte, gewährt 
den Anblick noch einiger merkwürdiger ein-r 
zelner Umstände. Es entstand immer auf 
dem festen Lande von Amerika; fing im- 
mer in den schmutzigsten und am wenigsten 
luftigen Theilen der Städte an, und erschien 
immer nur in den heifsesten Jahreszeiten, in 
den Monaten Julius, August und September, 
also in den Zeiten, wann an den Küsten bei 
einer sehr trockenen Witterung die Luft 
durchaus erstickend ist. 

Zu New York schien das gelbe Fieber 
offenbar von verfaulten Stoffen, mit denen 
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verschiedene Bassins an der Seeküste, als 
B< bäher aller Unreinigkeiten der Nachbar- 
schaft, angefüllt waren, herzurühren. Sie 
verpesteten die Luft, wenn die Fluth ablief. 
Sobald die Obrigkeit die Bnssins zuschütten 
liefs, wurde dieser Ort wieder gesund. 

Zu Philadelphia bricht das gelbe Fie- 
ber immer in der Nachbarschaft der Winkel 
(Quais) aus) wo alle Unreinigkeiten ausge- 
worfen werden. Immer fängt die Krankheit 
in der Wasserstrafse an. Diese Strafse 
liegt hinter den Winkeln; sie geht längst des 
Flusses weg ; man athmet in derselben im 
Sommer eine für nicht an sie gewöhnte Men- 
schen erstickende, mephitische Luft. 

Erinnert man sich an das, was ich von 
den örtlichen Ursachen des gelben Fiebers 
zu Sanct-D omingo gesagt habe, so sieht 
man, dafs die in den von dieser Pest verwü- 
steten Städten der vereinigten Staaten ange- 
stellten Beobachtungen vollkommen mit den 
in der Capstadt gemachten übereinstimmen. 
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Aus der Zusammenstellung dieser in verschie- 
denen Zeiten und seit mehrern Jahren über 
diese Krankeit gemachten Beobachtungen 
glaubte ich die mancherlei in der gegenwär- 
tigen Arbeit aufgestellten Schlüsse herleiten 
zu müssen. 



Mittel, welche zur Aufhaltung 
des Laufes oder zu Verhü- 
tung der Rückkehr dieser 
Krankheit geeignet sind. 

Die Mittel zur Aufhaltung des Laufes die- 
ser Krankheit hängen von der Zeit allein ab. 
Eine veränderte Witterung bringt immer diese 
so heil's ersehnte Wirkung hervor. Der von 
denStürmen veranlagte Regen mufs denDunst- 
kreis abkühlen, die tödtlichen Ausdünstungen 
verdünnen und vertheilen ; starke Strichwinde 
müssen sie wegführen. Dann wird das gelbe 
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Fieber, dessen Verlauf vom Floreal bis zum 
Brumaire (vom April bis zum November) fest 
bestimmt ist, milder, verliert nach und nach den 
dasselbe im Sommer auszeichnenden bösartigen 
Character, so wie auf der andern Seite, die 
dieser grausamen Pest entronnenen Europäer 
sich täglich mehr an das Clima gewöhnen. 

Die zur Milderung der Heftigkeit dieser 
Krankheit, zur Verbesserung ihres Charakters, 
zur Verhütung ihrer weitern Fortpflanzung 
geeigneten Mittel bestehen in der Ausführung 
folgender Maafsregeln: 

i) Man unterhalte die größte Reinlich- 
keit in den Krankenhäusern, Casernen, Pri- 
vatwohnungen, wo etwa Kranke vorhanden 
sind; man geestatte nicht, dafs diese je zwei 
und zwei zusammenliegen ; man vermehre 
die Zahl der Säle und der Aufwärter; man 
erneuere unaufhörlich die freie Luft von Au- 
fsen^ man reinige mehrere Mai des Tages 
die Luft im Innern durch Verdunstung des 
übersauem, salzsauern Gases, und durch alle 

andere 



andere in der zweckmässigen Anleitung des 
Feld- Gesundheitsraths aufgezählten Mittel; 
man halte sehr genaue Aufsicht über die Be- 
schaffenheit des Brodtes, des Weines, des 
Fleisches, der Matratzen, des Strohes, und 
aller Hausgeräthe, die in die Krankenhäuser 
der Casernen , der Städte und der mili- 
tairischen Lager gebracht, und in ihnen ver- 
braucht werden ; man reinige mit der gröfs- 
ten Sorgfalt die Sachen, deren die Kranken 
sich etwa bedient haben, oder verbrenne 
diejenigen, deren Erhaltung nicht mit voll- 
kommener Sicherheit verbunden ist ; man 
entferne die Casernen und Krankenhäuser 
von der Seeküste und den Lagunen der 
kleinen Bucht. 

c) Man befreie die Capstadt von allen 
in ihr aufgesammelten, Ansteckung verbrei- 
tenden Dingen; man vereinige zu diesem 
Zwecke alle aus der medicinischen Polizei 
bekannten, von den Ober - Gesundheitsbeam- 
ten der Armee schon angezeigten und vom 

O 
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Obergeneral in den Tagesbefehl eingerück- 
ten Mittel. 

3) Man lasse auf dem Cap nur die zum 
Dienst unumgänglich nothwendigen Truppen ; 
man Stationire die Divisionen der Armee in 
den runden Bergen, damit sie in denselben 
gegen die übergrofse Hitze und den zu star- 
ken Regen geschützt seyn mögen. 

4) Man gewöhne die Truppen an eine 
tägliche Körperbewegung des Morgens vor 
Sonnenaufgang ; man verbiete das Schlafen- 
legen, das Ausruhen auf feuchter Erde, längst 
der Lagunen und Matten. 

Anmerkung. Dieses war der Zustand der 
Dinge am ersten Messidor (am zwei und 
zwanzigsten Junii). Die Rebellen waren un- 
terjocht; Toussaint -Louvertüre hatte 
sich ergeben; der Krieg war beendigt; mein 
Dienst als Oberarzt der Armee baue kei- 
nen Gegenstand mehr. Die von dem Ma- 
rineminister ernannten Obergesundheitsbe- 
amten der Colonie hatten die Ausübung ihrer 
Verrichtungen angetreten. Meine Gesundheit 
war seit beinahe zwei Monaten wankend. Der 
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Dienst zu Pferde jeden Morgen zur In- 
spection der Krankenhauser , den übrigen 
Theil des Taees auf dem Zimmer zur Füh- 
rung der Coirespondance und bei den Kran- 
ken , hatte mich über die Mnafsen ermattet. 
Indessen war meine Thätigkeit doch keines- 
weges lauer geworden; sie nahm vielmehr 
zu, so wie die Umstände dringender wur- 
den. Um diese Zeit gab mir der Obergene- 
ral den Befehl zur Abreise. Ich hätte ihn 
bei dieser Lage der Dinge nie gefordert, da 
es meine Pflicht war, auf meinem Posten zu 
sterben. Er hatte die Güte, demselben Zeug- 
nisse der von meinem Eifer ihm eingeflöfsten 
Achtung beizufügen. Ich reiste den fünften 
JNIessidor (den sechs und zwanzigsten Junii) 
vom Cap ab. 

Die öffentlichen Blatter haben späterhin 
die Fortdauer der Verheerungen de» gelben 
Fiebers gemeldet. Das mufste so seyn , da 
diese Krankheit niemals vor der Regenzeit 
aufhört. 



Ende. 



Verbesserungen und Zusätze. 



Seite 57 Zeile 10 von unten lies: Desfontai- 

n es. 

47 - 1 u. 2 v. o. 1. beträchtliche 

— - i v, u. streiche: und guineensis. 

Weg. 

48 " 3 v - u - \' £almae frondibus pinna- 

tis. Die Species Cocos u. Elate 
gehören zur Classe Monoecia 
Hexandria JV t i. 5. /joom. 4°3- 
Di« Species Areca ist eine Mo- 
noccia IVlonodelphia, IV. l. 
t ^9 - t V. ü. 1 odoratis- 

51 - 2 v. u. 1. Carica Papaya. 

— - 1 v. u. 1. Diorcia Decandria 

67 - 5, 9 11. 10 v. o. 1. inländischen 

- 63 - 5 V. u. 1. JV. 1. S. 386. 

— - 9 v. u. 1 tränk. 

72 - 4 v, u. 1. IV. 1. S. 376. 

"~l ' o V * ) lies inländischen. 

- 75 - 8 v. o. ) 

* 77 - 2 V. O. 1. und 

84 " 8 v. u. 1. Weisheit. 

1 92 - 2 v. u. I, Unruhe 

- 108 - 2 v. o. 1. salie. 

— - 5 u, 6 v. o. 1, Hülfsmittel 
T I 33 " 3 v - °» 1« aushauchenden 

- 144 - 2 V. u. 1. seinem 

- 146 - 1 v. o. 1. bei 

— - 2 v. o. 1. schaftliche. 
. 168 - 4 v * u - empirischen 

- 171 - 8 v. u. 1. Tnpioka. 

- 174 " 7 v. u. nach Anmerkung setze ein 

Comma. 



